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In dem Paltaf der Zuilerien fand Napoleon nach 
ſeiner Ankunft in Paris, außer den Gemahlinnen ſei⸗ 
ner Brüder Joſeph und Ludwig, mehrere von ſeinen 
ehemaligen Miniſtern und Hausbeamten. Alle hat⸗ 
ten ſich daſelbſt verſammelt, um ihn zu bewillkommen; 
und groß mochte ihre Freude uber das Gelingen eis 
nes Abentheuers ſeyn, welches ein neues Emporkommen, 
neue Laufbahnen voll Glanz und Herrlichkeit verſprach. 
Unter den vorwaltenden Umſtaͤnden aber ſetzte die Ermüͤ⸗ 
dung der Hauptperſon den Glückwöͤnſchen ſchnell ein 
Ziel. Man zog ſich daher zuruck, wenn gleich nicht ohne 
große Hoffnungen; und da der menſchliche Geiſt in gro⸗ 
ßen Kriſen am meiſten zum Aberglauben geneigt iſt, fo 
fand man ſelbſt den Umſtand bedeutend, daß, nach 
anhaltendem Nebel, wie er in den erſten Frühlingo⸗ 
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tagen gewoͤhnlich if, der zofle März, als Geburtsr, 
tag des Königs von Rom, ein heiterer Tag gewe, 
ſen war. 

Am folgenden Tage war Napoleons erſtes Ge⸗ 
ſchaͤft, den Vertheidiger Antwerpens zu ſich rufen zu 
laſſen. Car not erſchien ohne Zeitvertuft; und wies 
wohl die Schrift, deren wir im letzten Buche erwaͤhnt 
haben, keinesweges eine Lobrede auf Napoleon gewe— 
fen war, fo erfolgte doch zwiſchen Beiden eine foͤrm⸗ 
liche Ausſoͤhnung, welche ſich damit endigte, daß Cars 
not mit dem Titel eines Neichsgrafen zum Miniſter 
des Innern ernannt wurde. 

Da Ludwig der Achtzehnte ſich mit feiner Fami⸗ 
lie und feinen ſaͤmmtlichen Miniſtern zurückgezogen 
hatte, ſo war vor allen Dingen nothwendig, die 
oberſten Verwaltungsbehoͤrden wieder herzuſtellen; und 
dies geſchah, indem Napoleon ohne Zeitverluſt Dieje⸗ 
nigen ernannte, welche er an die Spitze der Mini⸗ 
ſterien zu ſtellen gedachte. Der ehemalige Erzkanzler 
des Reichs, Herzog von Parma, wurde zum Miniſter 
der Juſtiz, der Herzog von Gaeta zum Miniſter der 
Finanzen, der Herzog von Baſſano zum Staatsſekre⸗ 
taͤr, der Herzog Decres zum Miniſter der Marine 
und der Colonieen, der Herzog von Otranto zum Mis 
niſter der allgemeinen Polizei, der Graf Molien zum 


Miniſter des Schatzes, der Marſchall Prinz von Eds 
muͤhl zum Kriegsminiſter ernannt; zugleich ſahen ſich 
der Herzog von Rovigo zum Generals Aufſeher der 
Gendarmerie, der Graf von Bondi zum Praͤfekten 
der Seine, der Staatsruth Real zum Polizei-Praͤfek⸗ 
ten, und der Herzog von Vicenza zum Miniſter der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten erhoben. Jene Ordnung 
alſo, ohne welche keine Regierung beſtehen kann, war 
in einem Augenblick wieder hergeſtellt; und wäre es 
auf nichts weiter angekommen, ſo wuͤrden Ludwig 
der Achtzehnte und ſein Miniſterium gar nicht ver⸗ 
mißt worden ſeyn. Ein kaiſerliches Dekret ſetzte die, 
auf eine Verordnung des Koͤnigs in Thaͤtigkeit ges 
brachte, National-Garde in Unthoͤtigkeit, und die aus 
ßerordentliche Sitzung der allgemeinen Rathsverſamm⸗ 
lungen in den Departements des Reichs, welche eine 
zweite Verordnung des Koͤnigs zuſammenberufen hatte, 
blieb geſchloſſen, und die Verwaltung wurde den Praͤ⸗ 
fekten zurückgegeben. Noch an demſelben Tage ers 
folgte ein kaiſerlicher Befehl, nach welchem die Ord⸗ 
nung in der Verwaltung und in der Gerechligkeits⸗ 
pflege gerade ſo wieder hergeſtellt wurde, wie ſie vor 
dem April 1814 geweſen war. 

Dies alles geſchah unter den lebhafteſten Bewe⸗ 
gungen der Hauptſtadt. Unſtreitig war die Zahl der 
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VBeſonnenen, welche in Napoleons gluͤcklich ausgefuͤhr⸗ 
tem Entwurfe nur den erſten Anfang einer neuen 
Umwälzung für Frankreich ſahen, nicht gering; doch 
bei weitem größer war die Zahl Derer, welche, unbes 
kümmert um die Folgen, bei Dem ſtehen blieben, was 
das Ereigniß des Augenblicks ausmachte. Dieſe wog⸗ 
ten in uͤberſchwaͤnglichen Schaaren dem Schloſſe der 
Duilerien zu, um den Mann zu bewillkommen, deſſen 
Weſen ihnen zu allen Zeiten unbegreiflich geweſen 
war, und den ſie jetzt noch viel unbegreiflicher fan⸗ 
den. Nichts war natürlicher, als daß die arbeitende 
Claſſe eine Regierung ſegnete, welche Paris zum Mits 
telpunkt Europa's erhob, und alle Reichthuͤmer dieſes 
Erdtheils nach der Hauptſtadt Frankteichs hinleitete; 
wie viel durch ſie für die Wohlfahrt der Hauptſtadt 
geleiſtet worden war, dies hatte ſich vorzüglich im 
Laufe des letzten Jahres gezeigt, wo Frankreich, auf 

ſich ſelbſt beſchraͤnkt und in mehreren feiner. Theile 
zerſtoͤrt und veroͤdet, wenig oder gar nichts für Paris 
hatte leiſten koͤnnen. Die arbeitende Claſſe von Pas 
ris empfand dies ſo ſehr, daß, wie unedel ihr Pa⸗ 
triotismus auch immer ſeyn mochte, die Freude, 
welche fle über Napoleons Rückkehr aͤußerte, nur 
um ſo aufrichtiger war. Ihr lag die Vorſtellung zum 
Grunde, daß es für Frankreich nicht ſchwer ſeyn 


würde, die Rolle, welche es ſeit vierzehn Jahren ger 
ſpielt hatte, zu wiederholen; und in dieſer Vorausſet, 
zung bewillkommte man Napoleon, mit einer leichten 
Abaͤnderung des franzoͤſiſchen Kaiſertites, als den 
großen Unternehmer. Es bedarf keiner Erwaͤhnung, 
wie richtig man ſeinen wahren Charakter in dieſer 
Benennung aufgefaßt hatte. 

Um ſich der großen Menge dankbar zu zeigen, zu⸗ 
gleich aber auch, um der öffentlichen Meinung die 
Richtung zu geben, welche ſeinen fernern unterneh⸗ 
mungen vortheithaft war, veranſtaltete Napoleon eine 
von jenen Muſterungen des Militärs, welche in fruͤ⸗ 
heren Zeiten ſo große Wirkungen hervorgebracht hatten. 
Sie nahm am Wen Mittags, ihren Anfang und dauerte 
einige Stunden. Mehr als 20% 00 Mann waren 
verſammelt; man hatte alle Soldaten, die ſich in der 
Hauptſtadt befanden, zuſammengebracht. Napoleon 
muſterte alle Reihen, ſprach mit Einzelnen ſehr ver⸗ 
traulich und freundſchaftlich, ließ alsdann mehrere 
große Vierecke bilden, und hielt eine Rede folgenden 
Inhalts: „Mit elfhundert Mann ſey er nach Frank, 

reich zurückgekommen, indem er auf die Liebe des 
Volks und auf die Zurüderinnerung der alten Gols 
daten gerechnet habe. In ſeiner Erwartung nicht be⸗ 
trogen, danke er dem Volke und den Soldaten. Der 
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Ruhm ſeines letzten Unternehmens gebühre beiden; 
nur darauf beſchraͤnke fi der ſeinige, daß er die 
Franzoſen richtig beurtheilt habe. Soldaten! — fuhr 
er fort — der Thron der Bourbons war unrechtmaͤ⸗ 
big: er war es, weil die Haͤnde der Ausländer ihn 
aufgerichtet hatten; weil der Wunſch der Nation, fo 
wie dieſer ſich in allen Volksverſammlungen ausge 
ſprochen hat, ihn proſeribirte; endlich, weil er nur 
den Vorzuͤgen einer kleinen Zahl von anmaßenden 
Menſchen, deren Anſpruͤche den unſrigen entgegenſte⸗ 
hen, Bürgichaft gewaͤhrte. Nur der Kaiſerthron konnte 
die Rechte des Volks, und den groͤßten unſerer Vor⸗ 
düge, den unſres Ruhms, verbürgen. Wir brachen 
alſo auf, um jene Prinzen, welche Verbündete des 
Auslandes find, von unſerm Grund und Boden zu 
verjagen. Die Nation wird uns nicht bloß mit ih⸗ 
ren Wuͤnſchen, ſondern auch mit ihrem Beiſtande un, 
terſtützen. Das franzoͤſiſche Volk und Ich, wir rech⸗ 
nen auf euch. Wir wollen uns nicht in fremde An⸗ 
gelegenheiten miſchen; allein wehe Dem, der ſich 
in die unfrigen miſchen möchte ! “ Die Muſterung 
war der Beendigung nahe, als man den General Cams 
brone an der Spitze der Officiere jenes Bataillons 
ankommen ſah, das den Kaiſer nach Elba begleitet 
hatte. Sie trugen die alten Adler. Bei dieſem An⸗ 
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Anblick brach Napoleon in die Worte aus: „Dies 
ſind die Officiere des Bataillons, das mich ins Elend 
begleitet hat. Alle ſind meine Freunde; alle meinem 
Herzen theuer. So oft ich fie ſah, erinnerten fie mich 
an die verſchiedenen Regimenter der Armee; denn 
unter dieſen ſechshundert Tapfern giebt es Maͤnner 
aus allen Regimentern. Indem ich ſie liebte, liebte 
ich auch alle Soldaten der ganzen Armee. Sie 
bringen euch die Adler zurück. Mögen euch dieſe zum 
Sammelplatz dienen. Schwoͤrt, daß fie allenthalben 
ſeyn werden, wohin der Vortheil des Vaterlauds ſie 
ruft! Und moͤgen die Verräther und Die, welche un⸗ 
ſern Boden verheeren moͤchten, nie ihren Anblick er⸗ 
tragen!“ — Mit allgemeinem Auſſchrei riefen alle 
Soldaten: „Wir ſchwoͤren!“ — So wurde dieſe Mus’ 
ſterung beendigt, bei welcher Napoleons Abſicht eben 
fo ſehr darauf hin ging, das Volk durch Schmeicheleien 
zu gewinnen, als die Soldaten durch neue Ausſich⸗ 
ten auf Ruhm und Beute zu beſtechen. N 
Was ſeine Rede am meiſten aus zeichnete, war 
die Herablaſſung, womit er ſich dem Volke nachſetzte. 
Er, welcher ſonſt den Grundſatz aufgeſtellt hatte, „dat 
alles für das Volk, nichts durch daſſelbe geſchehen 
muͤſſe,“ war jetzt dahin gekommen, daß er eine 
Volks Suveraͤnetaͤt anerkannte, von welcher die 
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ſeinige ein bloßer Abglanz ſeyn ſollte. Dies hing 
mit ſeinem Unternehmen fo eng zuſammen, daß es 
als die unmittelbare Folge deſſelben betrachtet werden 
kann. Zwar iſt es in den erblichen Monarchien her / 
gebracht, nur Eine Art von Rechtmaͤßigkeit zu geſtat⸗ 
ten: diejenige namlich, welche ſich auf die Geburt 
und das Erbfolge Geſetz ſtͤtt. Allein es liegt außer 
allem Streit, daß der Begriff von Rechtmaͤß igkeit 
hierdurch nicht erſchoͤpft wird; denn waͤre dies der Fall, 
fo müßte es außerhalb des Kreiſes der erblichen Mo⸗ 
narchieen gar keine Rechtmaͤßigkeit geben. Da es nun 
gleichwohl eine ſolche giebt, ſo iſt man genoͤthigt, den 
Begriff der Rechtmaͤßigkett anders aufzufaſſen, und 
zu ſagen, die Rechtmäßigkeit beruhe auf ſolchen Ver⸗ 
haͤltniſſen der Regierung zu den Regierten, in wel⸗ 
chen beide ihren Vortheil finden. Hiernach war Na⸗ 
poleons Regierung bis zu ſeinem Ausſcheiden im 
Jahre 1814 nichts weniger als unrechtmabig; ſie 
beruhete einerſeits auf der Nothwendigkeit des Cha⸗ 
rakters der Einheit, oder der Monarchie, für ein fo 
großes Reich, wie Frankreich; andererſeits auf der 
Anerkennung aller europaͤiſchen Regierungen, die brit 
tiſche allein ausgenommen, welche beſondere, nicht 
aus der Natur der menſchlichen Geſellſchaft geſchöpf⸗ 
te Gründe haben konnte, ihre Anerkennung zu ver⸗ 
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ſagen. Allein über jene Periode des Ausſcheidens 
reichte Napoleons Nechtmaͤßigkeit nicht hinaus. Ver⸗ 
möge eines foͤrmlichen Traktats war fein Verhaͤltniß 
zu den Franzoſen aufgehoben worden; und vermoͤge 
eines zweiten, wenn gleich nicht mit ihm abgeſchloſ⸗ 
ſenen, Traktats war Ludwig der Achtzehnte an ſeine 
Stelle als rechtmaͤßiger Staatschef von Frankreich ge⸗ 


treten. Indem er nun gleichwohl nach Frankreich 


zuruͤckkehrte, und Ludwig den Achtzehnten verdraͤngte, 
hatte er ſich ſelbſt in einen Uſurpator verwandelt, dem 
keine andere Wahl blieb, als das Gehaͤſſige ſeines 
Verfahrens durch Sophismen aller Art zu ſchwächen 
und die Rechemaͤßigkeit der von ihm verdraͤngten Re⸗ 
gierung in das Licht der Unrechtmaͤßigkeit zu ſtellen. 
Zu dieſem Endzweck wurde die alte, längſt verworfene, 
und von Napoleon am meiſten beſtrittene Lehre von 
der Volks ⸗Suveraͤnetaͤt wieder aufgewaͤrmt. Man 
hoffte dadurch einen doppelten Vortheil zu gewinnen: 


namlich Einmal, das Volk über die Handlung ſelbſt, 


wodurch Napoleon Ludwig den Achtzehnten vom Thron: 
geſtoßen hatte, zu taͤuſchen; zweitens, daſſelbe Volk 
zu allen den Aufopferungen, wodurch die Uſurpation 
allein vertheidigt werden konnte, bereitwilliger in der 
Vorſtellung zu machen, daß es ſeine eigene, nicht Na⸗ 


poleons Sache vertheidigen Es wurde dabei allerdings 
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das Eine und das Andere gewagt; allein außerdem, 
daß der größte Theil der Menſchen in Sachen dieſer 
Art nie klar fieht, und folglich leicht betrogen wird, 
bedurfte es nur glücklicher Erfolge, um von neuem 
die Dinge auf einen Punkt zu treiben, wo die Un⸗ 
umſchraͤnktheit ſich ganz von ſelbſt verſtand, und von 
der Volks Suveränetaͤt nicht mehr die Rede ſeyn konnte. 
Napoleons Beſcheidenheit diente alſo nur zur Vers 
ſchleierung ſeiner Uſurpation, aus welcher er ſelbſt 
ſich kein Geheimniß machen konnte. Seine Anhänger 
und Werkzeuge hatten alle Urſache, einzugehen auf ei⸗ 
nen Plan, worin fie das einzige Mittel ſahen, ihre 
politiſche Bedeutſamkeit zu retten. Da franzoͤſiſche 
Volk war leicht getaͤuſcht, wie jedes Volk, welches 
unbekannt iſt mit den Bedingungen, unter welchen 
es allein groß und maͤchtig ſeyn kann; nicht zu ge⸗ 
denken, daß es nie die Sache des Volks iſt, die Recht, 
maͤßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit ſeiner Regierung zu 
ergründen, wenn es einmal eine Regierung hat. Es 
muß ſogar als ehrenvoll für die Franzoſen bemerkt 
werden, daß ſie, der großen Mehrheit nach, ganz 
gleichguͤltig blieben bei einer Frage, die nie von ih⸗ 
nen entſchieden werden konnte. ! 

um folgerecht zu handeln, ſchafte Napoleon die 
Cenſur ab, und proklamirte eine un beſchraͤnkte Prof: 
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freiheit; Er, der früher innerhalb der Graͤnzen feines 
großen Reichs ſogar den freien Gedanken, wo er nur 
gemuthmaßt werden konnte, unterdruͤckt hatte, wollte 
jetzt das Anſehn gewinnen, als fuͤrchte er ſelbſt das 
lauteſte Wort nicht, und als muͤſſe jeder geſunde Ver⸗ 
ſtand fein Verfahren billigen. Nie war in der Ver, 
faſſung des franzoͤſiſchen Reichs das Mindeſte geweſen, 
was die Cenſur überfläfjig gemacht hätte, und jetzt, wo 
alles auf eine Dictatur hinauslief, war die unbeſchraͤnkte 
Preßfreiheit weniger als jemals angebracht. Dennoch 
‚glaubte Napoleon Liberalität mit Dictatur vereini⸗ 
gen zu koͤnnen; unſtreitig, indem er vorausſetzte, die 
Furcht werde jedem Schriftſteller das Maaß der Frei⸗ 
müthigkeit beſtimmen, bei welchem er für die Aus⸗ 
führung feiner eigenen Entwürfe nichts zu beſorgen 
habe. Ganz aber war das nicht der Fall. Obgleich die 
Mehrzahl der franzoͤſiſchen Schriftſteller nur gegen 
die Bourbons zu Felde zog, und ſchaͤndende Dinge 
gegen Ludwig den Achtzehnten zur Sprache brachte: 
fo fehlte es doch nicht ganz an Solchen, welche ſich 
gegen die neue Umwaͤlzung erklaͤrten, und zwar 
mit einem ſolchen Umfange von Einſicht, daß die 
Polizei ins Mittel treten mußte, um die Einheit der 
Regierung zu retten. Im Großen genommen zeigte 
ſich auch bei dieſer Gelegenheit die unbedingte Hoch⸗ 
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achtung, welche den Franzoſen für Diejenigen eigen 
iR, die im Beſitze der Macht find; denn mehrere 
Schriftſteller, welche bisher durch die ſcheinbare Un⸗ 
abhaͤngigkeit ihrer Meinungen gegolten hatten, wie 
Simond Sismondi, Benjamin de Conſtant und Ans 
dere, ließen ſich durch eine bloße Unterredung mit 
Napoleon, oder durch Aufnahme in den Staatsrath, 
zur Entſagung ihrer bisherigen Grundsatze bewegen. 

Es bedurfte ſowohl für das franzoſiſche Volk als 
für das Ausland feierlicher Handlungen zur Recht, 
fertigung des großen Schrittes, durch welchen ganz 
Europa mit einer neuen Umwandlung bedrohet war; 
und die franzoͤſiſche Gewandtheit ließ es nicht an ſol⸗ 
chen fehlen. Mehr als Einmal hatte Napoleon feit 
ſeiner Wiedererſcheinung in Frankreich erklärt, daß 
die Franzoſen vergeſſen mußten, über alle Nationen 
des Feſtlandes geherrſcht zu haben. Je weniger nun die 
Friedensliebe, welche aus dieſer Erklärung hervor⸗ 
ging, in ſeinem Charakter gegründet war, deſto mehr 
bedurfte fie der Beglaubigung; und wie hatte dieſe 
wohl ſchicklicher herbeigeführt werden konnen, als das 
durch, daß die ſaͤmmtlichen Miniſter gleichſam die 
Buͤrgſchaft faͤr Napoleons veraͤnderte Denkungsart 
übernahmen! Es wurde alſo den 26. Marz leinen Sonn⸗ 
tag) ein Gluͤckwunſchungs Auftritt verabredet, wel⸗ 
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cher, an und fuͤr ſich hoͤchſt uͤberſtuͤſſig, keinen ande⸗ 
‚ren Zweck hatte, als die europaͤiſche Welt durch die 
öffentlichen Blatter mit Napoleons Rückkehr auszu⸗ 
ſoͤhnen. Von dem ehemaligen Erzkanzler des Reichs, 
Herzog von Parma, bei Napoleon eingefuhrt, übers 
reichten die ſaͤmmtlichen Miniſter eine Adreſſe folgen- 
den Inhalts: „Sire! die Vorſehung, welche über 
unſer Geſchick wacht, hat Ewr. Majeſtaͤt den Weg zu 
jenem Thron, auf welchen die freie Wahl des Volks 
und die National-Erkenntlichkeit Sie geführt hatte, 
wieder eröffnet. Das Vaterland erhebt von Neuem 
feine majeſtaͤtiſche Stirn; zum zweiten Male begruͤßt es 
mit der Benennung eines Befreiers den Fürſten, wel 
cher die Anarchie entthronte, und deſſen Gegenwart 
allein unſere liberalen Verfaſſungen befeſtigen kann. 
Die gerechteſte der Revolutionen, die naͤmlich, wel⸗ 
che dem Menſchen ſeine Wuͤrde in allen ſeinen politi⸗ 
ſchen Rechten zuruͤckgeben ſollte, hat die Dynaſtie der 
Bourbons vom Throne geſtürzt. Nach fünfundzwan⸗ 
zigjaͤhrigen Unruhen und Kriegen haben alle Anſtren⸗ 
gungen des Auslandes nicht vermocht, erloſchene, der 
gegenwaͤrtigen Generation ganz unbekannte Gefühle 
wieder zu wecken: der Kampf der Vorurtheile und 
Vortheile einer kleinen Anzahl gegen die Einſichten 
des Jahrhunderts und den Vortheil einer großen Na⸗ 
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tion iſt endlich beendigt. Das Verhaͤngniß iſt er⸗ 
Fülle Was allein rechtmäßig iſt, die Sache des 
Volks, hat triumphirt. Ew. Maj. iſt dem Verlan⸗ 
gen der Franzoſen zurückgegeben; unter den Segens⸗ 
wünſchen des Volks and der Armee haben Sie die 
Zügel des Staats wieder an ſich genommen. Frank⸗ 
reich hat zu Burgen feinen Willen und: feine theuer⸗ 


ſten Intereſſen; Bürge für Frankreich iſt zugleich At. 


les, was Ew. Maj. zu den Schaaren geſagt haben, 
die ſich auf Ihrem Wege drängten. Die Bourbons 
konnten es nicht uͤber ſich erhalten, etwas zu vergeſ⸗ 
ſen; ihre Handlungen und ihr Betragen ſtanden in 
Widerſpruch mit ihren Worten. Sie, Sire, werden 
Ihr Wort halten; Sie werden ſich nur der Dienſte 
erinnern, welche Sie dem Vaterlande geleiſtet haben; 
Sie werden beweiſen, daß, wie groß auch die Erbit, 
terung der Partheien, und wie verſchieden auch die 
Meinungen geweſen, alle Bärger in Ihren Au- 
gen und in Ihrem Herzen vor Ihnen gleich find, wie 
vor dem Gefege. Ew. Maj. wollen auch vergeſſen, 
daß wir die Herren der uns umgebenden Nationen 
geweſen find: ein grokmuͤthiger Gedanke, welcher zu 
vielem erworbenen Ruhme noch neuen hinzufuͤgt. 
Schon haben Ew. Maj. Ihren Miniſtern die Bahn 
bezeichnet, in welcher fie ſich bewegen ollen; ſchon 
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baben Sie durch Proclämationen allen Völkern die 


Maximen bekannt gemacht, nach welchen das Reich 


künftig regiert werden ſoll. Keinen auswaͤrtigen 
Krieg, es ſei denn, um einen ungerechten Angriff zu⸗ 


zu zeigen, daß er die neuen Gru 


rückzuweiſen; keine Ruͤckwirkung im Innern; keine 


Willkͤͤrlichkeiten; Sicherheit der Perſonen; Sicher⸗ 
heit des Eigenthums; freien Umlauf des Gedankens: 
dies find die Grundſäge, welche Sie geheiligt haben. 
Glücklich Diejenigen, Sire, welche dazu mitwirken 
ſollen! Solche Wohlthaten werden Ihnen bei d 
Nachwelt, d. h. wenn die Zeit der Schmeichelei vor⸗ 
über ſeyn wird, den Namen des Vaters des Vater, 
landes erwerben. Sie werden unſern Kindern durch 
den erhabenen Erben geſichert bleiben, welchen Ew. 
Majeſtät ſich anſchicken, auf dem Märzfelde zu 
kroͤnen.“ a Ei 3280 97 3 
So die ſaͤmmtlichen Miniſter, welchen Napoleon 
erwiederte, daß fein Deneſpruch ſei: „Alles für 
die Nation, alles für Frankreich.“ Hr 
Der kaiſerliche Staatsrath blieb nicht hinter den 
Miniſtern zurück. Von Ludwig dem Achtzehnten ver⸗ 
nachlaͤſſigt und durch Napoleons Zurückkunft zu eis 
nem neuen Leben erwacht, hielt er es fur ſeine Pflicht, 
den Franzoſen und, wo moͤglich, der ganzen Welt 
dſätze Napoleons 
95 MA 
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theile. Er beſtand nach ſeiner Wiedereinſetzung aus 
einigen und vierzig Perſonen, welche, durch die Revolu⸗ 
lion gebildet, alle. Gewandtheit hatten, die unter den 
gegenwärtigen Umftänden erforderlich war; und ob, 
gleich Mehrere von ihnen, wie die Grafen Defermont, 
Negnaud de St. Jean d' Angely, Boulay, Daru, This 
baudeau, Pomereuil u. ſ. w. in einer fruͤhern Periode 
nie das kleinſte Zeichen von unabhaͤngiger Meinung 
gegeben halten: ſo nahmen ſie doch für den Augen⸗ 
blick die Miene an, als haͤtten fie in ihren Grund⸗ 
Figen nie geſchwankt. Von dem Groß- Ceremonien⸗ 
Weiſter vor Napoleon geführt, überreichten ſie eine 
Art von politiſchem Glaubensbekenntniß, welches fol⸗ 
genden Inhalts war. „Die Suveraͤnetaͤt wohne im 
Volke, und ſei die einzige rechtmaͤßige Quelle der 
Gewalt. Im Jahre 1789 habe die franzoͤſiſche Nation 
ihre uſurpirten oder verkannten Rechte wieder erobert, 
und die National- Verſammlung die Feudal⸗Monar⸗ 
chie abgeſchafft und die conſtitutionelle Monarchie 
und eine vepräfentantive Regierung eingeführt, Durch 
den Widerſtand der Bourbons ſei ihr Fall und ihre 
Verbannung bewirkt worden. Bonaparte, im Jahre 
III der Republik, mit Zuſtimmung der Nation, an 
die Spitze der Regierung geſtellt, ſei von einem Con⸗ 


ſul, vermoͤge einer Conſtilutjon, erſt zu einem Conſul 
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auf Lebenszeit, und dann zur Kaiſerwürde aufgeſtie, 
gen, welche das Senatus-CTonſult vom 28. Floreal des 
Jahres XII in ſeiner Familie erblich gemacht habe. 
Zweiundzwanzig Jahre hindurch Hätten die Bour⸗ 
bons nicht in Frankreich regiert, deſſen neue Geſetze, 
Inſtitutionen und Sitten ihnen fremd geblieben waͤ— 
ren, bis 1814 in dem verheerten Frankreich Auslan⸗ 
der eine angeblich proviſoriſche Regierung geſchaffen, 
und die Minderzahl der Senatoren gezwungen haͤt⸗ 
ten, die Conſtitution zu vernichten, den kaiſerlichen 
Thron umzuſtärzen und die Bourbons zuxuͤckzurufen. 
Zur Erhaltung der Couſtitution geſchaffen, hätte der 
Senat nicht das Recht gehabt, dieſelbe zu veraͤn⸗ 
dern, noch weniger aber das Recht, fie zu zerſtören. 
Zwar Hätte dieſer Senat verordnet, daß der Entwurf 
einer neuen Conſtitution dem Volke zur Annahme vor⸗ 
gelegt, und Ludwig Stanislaus Naver nicht eher zum 
Koͤnig der Franzoſen ausgerufen werden ſollte, als 
bis er die Conſtitution angenommen haben wurde; 
allein dieſe Bedingung ſei nicht erfüllt worden, und 
Ludwig Stanislaus Raver habe an die Stelle der 
von dem Senate entworfenen Conſtitution eine an⸗ 
dere gebracht, welche, anflatt aller Sanction, bloß einer 
Verſammtung von Deputirten vorgeleſen worden, die, 
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als nicht frei, das Stagtsgeſez weder angenommen 
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noch verworfen hätten. Napoleons Abdankung, ein 
Werk der Noth, ein Ergebniß des Unglücks, habe nie 
einen andern Zweck gehabt, als den Buͤrgerkrieg zu 
vermeiden. Nicht angenommen vom Volke, hebe fie 
den Vertrag zwiſchen ihm und den Franzoſen nicht 
auf; und ſelbſt, wenn man zugebe, daß er für feine 
Perſon hätte abdanken koͤnnen, fo hätte er doch nicht 
die Macht gehabt, die Rechte ſeines Sohnes aufzuop⸗ 
fern. Was man auch von dem Anhange ſagen 
möge, welchen die Bourbons gefunden, fo fei er doch 
nicht vom Volke ausgegangen. Die Bourbons haͤtten 
alle ihre Verheißungen unerfüllt gelaſſen, den Feudal⸗ 
Adel beguͤnſtigt, den Verkauf der National,Güter ers 
ſchuͤttert, die Rückkehr der Feudal Rechte und Zehn; 
den begünftigt, allen liberaten Meinungen den Krieg 
erklaͤrt, die ruhmvollen Inſtitutionen Frankreichs ans 
gegriffen, die Ehren-Legion ihrer Ausſtattung und ihr 
rer Rechte beraubt, das Ehrenzeichen durch verſchwen⸗ 
deriſche Vertheilung deſſelben herabgewuͤrdigt, der 
Armee, den Tapferen ihren Sold, ihren Rang, ihre 
Ehre genommen, um dies alles den Ausgewanderten 
zu geben, endlich das Volk durch die Ausgewanders 
ten unterdruͤckt. Hierdurch bewogen, habe Frankreich 
ſeine National- Regierung, die in ſeine neuen Ange 
legenheiten verflochtene Dynaftie, zuruͤckgerufen. Als 
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nun der Kaiſer erſchienen fei, hätten zwar die Bour⸗ 
bons durch Geſetze aus dem Stegereif und allzu ſpaͤte 
Schwüce die der Nation und der Armee zugefügten 
Beleidigungen wieder gut machen wollen; doch die 
Zeit der Taͤuſchung ſei vorüber, das Vertrauen vers 
ſcherzt geweſen: kein Arm' habe ſich zu ihrer Verthei⸗ e 
digung, gehoben; die Nation und die Armee ſei ih⸗ 
rem Befreier entgegen gegangen. Zum zweiten Male 
auf den Thron erhoben, ſtelle Napoleon die Rechte 
des Volks wieder her: die individuelle Freiheit u 
Gleichheit der Rechte, die Freiheit der Preſſe und die 
Abſchaffung der Cenſur, die Freiheit des Gottesdien⸗ 
ſtes, die freie „Bewiillgung der Steuern, and die Theil⸗ 
nahme an der Geſeßgebung durch geſetzlich gewahlte 
Repraͤſentanten, die Unabhängigkeit und Unentſetzbar⸗ 
keit der Tribunale, die Verantwortlichkeit der Mini⸗ 
ſter und aller Machtausüber. Bis zu dem Zeitpunkt, 
wo die National- Inſtitutionen in einer großen Ver⸗ 
ſammlung von Repraͤſentanten wurden aufs Neue 
eprüft worden ſeyn, werde der Kaiſer die ihm vom 
zeſetz ͤͤbertragene Macht ausüben und ausüben lal⸗ 
ſen: eine Macht, die ihm nicht habe genommen wers 
den können; eine Macht, welcher er nicht ohne die 
Einwilligung der Nation habe entſagen dürfen.“ 
So lautete das von dem Staatsrathe überreichte 
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politiſche Glaubensbekenntniß, in welchem leidenſchaft⸗ 
lich gedeutete Thatſachen die Stelle der Ideen ver⸗ 
traten. Napoleon erwiederte: „Die Fürften ſeien 
nur die erſten Bürger des Staats mit einem größe⸗ 
ten oder geringeren Umfange von Autorität, je nach 
dem Vortheil der Nationen; was ihn betreffe, fo 
habe er der Idee eines großen Reiche, zu welchem er 
ſeit funfzehn Jahren den erſten Grund gelegt, ent⸗ 
fagt, um ſich nur mit dem Glüde der Franzoſen zu 
beſchaͤftigen. “ ni 

Könnten Koͤrperſchaften vermeiden, die allgemeine 
Bewegung zu theilen, und bliebe ihnen für den Aus⸗ 
druck ihrer Geſinnungen etwas Anderes übrig, als 
ihn der Geſchicklichkeit des Gewandteſten unter ihnen 
anzuvertrauen: fo müßte man es tadein, daß ſetbſt der 
Caſſations,Hof die Lüge unterftägte, durch welche das 
Minifterium und der Staatsrath ganz Frankreich irre 
zu führen gedachten. Die Sprache dieſes oberſten 
Gerichtshofes war, wie die der obengenannten Bes 
hoͤrden. Er begrüßte den Kaiſer als den einzigen, 
wahren und rechtmäßigen Suveraͤn des Reichs. „Dieſe 
Suveraͤnetaͤt, von der Nation geſtiftet, ſagte er, 
wurde Ihnen übertragen, als die Nation Sie auf ei⸗ 
nen offenen und verlaſſenen Thron berief; und daß 
die Franzoſen ihre Wahl nie bereuet haben, iſt er⸗ 


ur 


nen nchen ra ſiwb. Wie könnte die Recht⸗ 
mäßigfeit Ihrer Suveraͤnetaͤt verkannt werden, da 
ſie auf der unzerſtoͤrbaren Grundlage des freien Wit, 
leus der Srangofen betuht! Moͤgen fie auf immer ver⸗ 
geſſen ſeyn, die Tage einer Zwiſchenregietung, welche 
der Verrath vorbereitete, und eine ftemde Macht bes 
feſtigte! Moͤgen fie auf immer vergeſſen ſeyn, die Un 
gluͤckstage, an welchen Frankreich feine ruhmvolle 
Stellung, feine Stärke, feine Unabhaͤngigkeit, die 
Frucht fuͤnfundzwanzigjaͤhriger Arbeiten, Anſtrengun⸗ 
gen und Triumphe verlor! Nein, die Nation konnte 
ſich in diefem karzen und doch fo langen Zeitraum 
nicht feſfeln kaſfen; nein, Ihre Rechte, Sire, konnten 
nicht vernichtet werden. Die ea hnäkigtet 3 Ihrer 
Regierung blieb unveraͤndert, weil das Volk nicht 
frei war und nicht einmal befragt wurde, weit alle 
Behörden ſich unterdrückt fühlten, weil eine Nation 
im Joche der Knechtſchaft ſeufzt, wenn fe fi ſich nur 
unter dem Einfluß einer fremdeit Macht bewegen darf 
endlich weit, ſobald Ihre Gegenwart den eiſten Frei⸗ 
helteſchimmer brachte, das ganze Volk ſich für Sie 
erklart hat. und welcher Chef wäre einer freien und 
bochherzigen Nation würdiger, als der, welcher and 
erkennt, daß die Koͤnige um der Voͤlker, nicht die 
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Völker um der Könige willen da ſind; der nur, in 
Kraft einer, nach dem Intereſſe des Volks gemachten 
und durch den Willen deſſelben angenommenen Ver⸗ 
faſſung regieren will; der nur regieren will durch die 
Geletze, und um gleichmäßig die Rechte Aller zu. des 
fbügen! Sire, dieſe Grundſägze ſind fo alt, wie die 
Wels, und die ſoriſchreitende Aufklärung, des Jahr, 
hunderts hat ihnen eine unwiderſtehliche Evidenz ge⸗ 
geben, vor welcher alle Vorurtheile verſchwinden 
müͤſſen.““ — Dem Kaſſer mochte es wohlthun, ſeine 
Sache von dem erſten Gerichtshofe fo vertheidigt zu 
ſehen; denn, nach einigen Bemerkungen. über die Bes 
ſtimmungen der Herrſcher in allen Landern ohne Aus⸗ 
nahme, ſetzte er hinzu; „ daß eine Dynaſtie, durch Um⸗ 
ſtaͤnde erzeugt, welche ſo viele neue Intereſſen ge⸗ 
ſchaffen hätten, allein natürlich und rechtmaͤßig ſei, 
und Vertrauen und Macht, dieſe beiden Charaktere 
jeder Regierung, vereinigen konne.“ ae 
% Roc, mehrere andre Behörden wurden an die. 
ſem Tage bei dem Kaſſer eingeführt; dahin gehörten 
der Oberrechnungshof, der kaiserliche Gerichtshof von 
Paris und der Municipal, Rath der Hauptſtadt. Alle 
ſprachen in demſelben Sinne, ſo daß man deutlich 
ſah, wie alles verabredet war, um durch die Haupt⸗ 
fiadt ganz Frankreich fortjureißen. > 
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Bis zu einem gewiſſen Grade mußte dies immer 
gelingen. Indeß wirkten mehrere Umſtaͤnde entgegen, 
welche keine vollkommene Verblendung geſtatteten. 
Wenn die Rechtmäßigkeit, des Kaiſers nach feiner. Zus 
ruͤckkunft in Frankreich eine ſo entſchiedene Sache 
war: worin lag es denn, daß gerade die achtbarſten 
unter ſeinen ehemaligen Waffengefährten ſich von 
ihm trennten? Alexander Berthier, Fuͤrſt von Neuf⸗ 
chatel und Wagram, begab ſich nach Deutſchland, um 
keinen Antheil zu nehmen an der neuen Umwaͤlzung, 
die er vorherſah. In demſelben Sinne handelte der 
Marſchall Marmont, Herzog von Naguſa. Die 
Marſchaͤlle Mortier, Oudinot, Lefebre, St. Eyr; 
Victor blieben zwar in Frankreich auch; doch, weil 
fie einmal dem Könige, geſchworen hatten, hielten ſie es 
nicht ihrer Wuͤrde gemäß, ſogleich zu den Fahnen 
Napoleons überzugehen. Die Marſchaͤlle Augereau 
und Maſſena, Beide bejahrt und kraͤnklich, zeigten, auch 
nicht von fern her, irgend einen Eifer für die Sache 
Napoleons. Aber ſofern hierin, eine Kraft lag, zur 
Beſinnung zurückzuführen, reizten noch viele andere 
Umfände zum Nachdenken. Schon in Lyon hatte der 
Kaiſer bei Gelegenheit des von ihm zu veranſtalten⸗ 
den Mayfeldes verſprochen, daß er ſeinen Sohn auf 
demſelben kroͤnen wolle. Dies ſetzte Verträge mit 


en. 


Oeſterreich voraus, an welche man um ſo lieber 
glaubte, je mehr man wuͤnſchte, daß Frankreich ſich 
in dem ihm bevorſtehenden Kampfe nicht vereinzelt 
ſehen mochte. Allein der König von Rom erſchien 
eben ſo wenig, als ſeine Mutter, die Kaiſerin. Was 
ſollte man davon denken? Allerdings waren Anſtal⸗ 
ten zur Entführung von Beiden getroffen worden; 
aber ſie waren in eben dem Augenblicke fehlgeſchla⸗ 
gen, wo die Entführung von Statten gehen ſollte. 
In Paris, und in Frankreich überhaupt, erfuhr man 
daruͤber freilich nichts: doch die Wirkung, welche das 
Nichterſcheinen der Kaiſerin und ihres Sohnes hervor⸗ 
brachte, konnte nicht ausbleiben; und nichts war na⸗ 
tuͤrlicher, als daß man einem Manne mißtraute, der 
ſo abſichtlich getaͤuſcht hatte. Die koͤnigliche Parthei, 
obgleich Anfangs zu Boden geworfen durch die Entz 
fernung Ludwigs des Achtzehnten, kam zur Beſin⸗ 
fung, ſobald der erſte Rauſch voruͤber war, den der 
Sieg in der Gegenparthei hervorgebracht hatte. Nicht 
fortgeriſſen zu werden, war unſtreitig in den erſten 
Tagen der Wiedererſcheinung Napoleons ihr hoͤchſtes 
Ziel geweſen. Bald hatte ſie ſich ein beſſeres ge⸗ 
ſteckt, namlich, Widerſtand zu leiſten. Dazu war fie 
um ſo mehr eingeladen, je weniger Napoleon und 
ſeine Anhaͤnger ſich verſucht fuͤhlten, Gewalt zu brau⸗ 


chen, und je mehr fie Alles auf den freien Eutſchluß 
der Franzoſen ankommen laſſen wollten. Nicht lange, 
ſo ſchloſfen ſich an ſie alle Diejenigen an, welche kei⸗ 
nen gefahrvollen Widerſtand lieben; in allen Laͤndern 
die größere Zahl. Durch eln Gemiſch von Tyrau⸗ 
nei und Euthuſtasmus hatten in den letzten zwanzig 
Jahren die verſchiedenen Regierungen in Frankreich 
wunderaͤhnliche Wirkungen hervorgebracht. Jetzt 
wollte man der Tyrannei entſagen, und Alles von 
dem Enthuſtasmus erwarten. Doch es zeigte ſich nur 
allzu bald, daß er / vereinzelt, eine allzu ſchwache Trieb⸗ 
feder iſt. Viele von Denen, welche die Verdrängung 
der Bourbons nicht ungern ſahen, wiegten ſich mit 
Träumen von dem Beiſtande, welchen Frankreich von 
Oeſterreich und ſogar von England zu erwarten habe, 
und wurden um fo ſorgloſer, je weniger die Regierung 
es wagen durfte, die Lage Frankreichs zu entſchleiern, 
damit ihre eigene nicht verſchlimmert würde. Die ka⸗ 
tholiſche Geistlichkeit verſtaͤrkte dieſe Sorglosigkeit durch 
ihre Weigerung, die ublichen Kirchengebete für Na⸗ 
poleon zu ſprechen; und welches auch ihre Beweg⸗ 
gründe ſeyn mochten, ſo ſtellte doch ihr Betragen den 
von Elba zurückgekehrten Kaiſer in das Licht eines 
Uſurpators, der keine Unterſtͤtzung verdiene. Dies 
war der größte Triumph für die ſogenannten wei⸗ 
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ben Jacobiner; denn ſo nannte man, im Gegenſatz 
von den fruͤhern Jacobinern mit rothen Muͤtzen, die 
koͤniglich⸗ geſinnte Parthei, welche vor Napoleons Zu⸗ 
ruͤckkunft auf eine vollſtaͤndige Gegenumwaͤlzung ge⸗ 
drungen hatte, nicht ſowohl um die Herrſchaft der 
Bourbons zu befeſtigen, als um in den Beſitz aller 
der Vorrechte zurück zu treten, welche fie durch die 
Umwaͤlzung eingebüßt hatte. Alles erwartete dieſe 
Parthei von dem Beiſtande des Auslandes; und wurde 
nur Napoleon nicht unterſtuͤtzt, fo ertrug ſie jedes 
Schickſal, das über Frankreich kommen mochte. 

Bei dieſer Stimmung der Gemuͤther in Frank⸗ 
reich fehlte es gleichwohl nicht an Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben, welche aus beinahe gallen Theilen des 
Reiches einliefen. Wer daraus auf irgend eine feſte 
Geſinnung ſchließen wollte, würde ſich in dem größs » 
ten Irrthum befinden. Nur allzu leicht betrachtet 
man als Werk großer Gemeinden, was haͤufig nur 
das Werk von Einzelnen. iſt, die, einer Parthei die⸗ 
nend, bloß ihren Vortheil im Auge haben. Die an⸗ 
ſteckende Kraft der Beiſpiele kommt hinzu, und be⸗ 
wirkt, daß Niemand zuruͤckbleiben will, weil er davon 
irgend einen Nachtheil erwartet; und wenn von dem 
franzöſiſchen Volke die Rede iſt, fo läßt ſich mit Si⸗ 
cherheit annehmen, daß der größte Theil feiner Hand, 
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tungen auf die Rechnung einer falſchen Scham ge⸗ 
bracht werden muß, die von je her mit ſich gebracht 
hat, daß man mehr in dem Gefühl des Hergebrach⸗ 
ten und Verabredeten, als in dem des ſtttlich Sch 
nen und Wahren lebt. 
Sobald nun die franzöͤſiſche Regierung der Welt 
zeigen konnte, daß es ihr in Frankreich nicht an Ans 
hang fehle, hielt fie es auch für ſchicklich, auf eine 
Beantwortung der zu Wien zu Stande gebrachten 
Erklarung einzugehen, durch welche Napoleon, als 
Stoͤrer der öffentlichen Ruhe, in die Acht geſetzt war; 
und die Beantwortung geſchah mit Wendungen, die nur 
aus langer Ueberlegung hatten hervorgehen konnen. 
Vor allen Dingen zeigte man ſich geneigt, jene Erklds 
rung der verbündeten Suveraͤne als das Machwerk 
der franzoͤſiſchen Geſandtſchaft auf dem Wiener Con- 
greſſe zu betrachten. „Auch wenn dem nicht ſa ſey, 
fuhr man fort, beruhe die ganze Erklärung auf 
Vorausſetzungen, welche man faͤlſchlich für Thatſa⸗ 
chen genommen. Man ſetze naͤmlich voraus: 1) daß 
der Koͤnig von Frankreich ſich noch auf ſeinem Thron 
befinde, und die Vertheidigung ſeiner Krone und ſei⸗ 
nes Landes nicht aufgegeben habe; 3) daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Nation gegen ihren Willen eine Invaſion 

leide, gegen welche fig die Hülfe der Verbündeten ans 
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rufe; 3) daß die öffentliche Ruhe geſtoͤrt ſei, und daß 
die Wiederherſtellung derſelben die Dazwiſchenkunft 
fremder Maͤchte nothwendig mache; 4) daß andere 
Regierungen durch den Fall jener Familie, die in Frank 
reich regiert habe, gefaͤhrdet werden koͤnnten. Allein 
von dieſen Vorausſetzungen ſei keine einzige gegründet, 
Erſtlich, Ludwig der Achtzehnte befinde ſich nicht mehr 
auf dem Thron, befinde ſich nicht einmal mehr in 
Frankreich. Es handle ſich alſo keineswegs darum, 
ihn in dem Beſitz ſeiner Autorität zu erhalten. Es 
werde ſich vielmehr darum handeln, ihm dieſelbe 
zurückzugeben, d. h. nicht zu verhindern, daß eine 
Umwaͤlzung geſchehe, fondern eine Umwaͤlzung gegen 
einen feſten und ruhigen Zuftand herbei zu führen. 
Wenn die Mächte ſagten, daß der Friede nicht ge⸗ 
fürt, daß die Volker nicht in die Unordnungen 
und Leiden der Revolution zuruͤckgeſtürzt werden 
ſollten: fo hätten fie, vermoͤge eines ſolchen Grund⸗ 
ſatzes, ſich zwar gegen Napoleon auf die erſte Nach⸗ 
richt von ſeiner Landung, und in einem Augenblick 
erklaͤren köͤnnen, wo fie in ihm einen abentheuerli⸗ 
chen Bewerber um den franzöͤſiſchen Thron geſehen 
hatten, der damit umgehe, Frankreich und Europa aufs 
Neue unglücklich zu machen. Allein jetzt ſei der Kai, 
fer. in dem vollen und unbeßtrittenen Beſitz des Throns 5 


und gerade dadurch, daß man ihm denſelben ftreitig 
machen und Ludwig den, Achtzehnten unterſtügen 
wolle, werde man Unheil und Unordnung zurückfuͤh⸗ 
ren. Zweitens, die franzöͤſiſche Nation leide keine 
Invaſion, gegen welche fie die Huͤlfe der Verbunde⸗ 
ten anrufe. Kein Kanonenſchuß ſei gefallen, kein 
Tropfen Blut ſei vergoſſen, kein Widerſtand ſei ver⸗ 
ſucht worden. Die Bourbons und deren Anhaͤuger 
hätten. ſich ſo vereinzelt und ſchwach gefuͤhlt, daß fie 
keine Magßregel der Vertheidigung oder auch nur 
der Verzögerung verſucht Hätten... Sie wären gefal⸗ 
len, weil nichts fie gehalten; ihre vorübergehen 
de Regierung hätte keine Grundlagen gehabt. Der 
Kaiſer habe Niemand beſiegt; er habe Alle vereinigt. 
Wenn er zu jener Zeit, wo er, von Europa aner- 
kannt, friedlich auf dem Thron geſeſſen, — wenn er 
vor ſechs, acht, zehn Jahren von Paris nach Cannes 
hätte reiſen wollen, fo. hätte, er weder ungeſtörter, 
u ſchneller reiſen konnen. Die Hülfe, welche die 

Maͤchte der franzoͤſiſchen Nation anboͤten, waͤre alio. 
eben fo ungnwendbar, wie die, welche fie dem König 
von Frankreich qutrügen. Einen Konig von ‚Sean, 
reich gebe es nicht mehr, und die franzoͤſtſche Nation 
verlange keine Hülfe. Dieſe vorgebliche Hlfe würde 
ein Angriff ſeyn; dieſe Beiſtands Erklärung, würde 
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eine Kriegserklärung für die ganze Nation enthalten, 
und an den Kreuzzug von 1792 zuruckerinnern, auch 
unſtreitig daſſelbe Neſultat geben. Drittens, die Maͤchte 
hätten ſich gleihmäßig in der Vorausſetzung geirrt, 
daß die Öffentliche Ruhe bedrohet fei, und zu ihrer 
Wiederherſtellung ihre Dazwiſchenkunft nothwendig 
mache. Nirgends wären: Kennzeichen der Unruhe, 
nirgends Anzeigen von einem nahen Bürgerkriege. 
Die, Prinzen des Hauſes Bourbon waren davon voll⸗ 
kommen uͤberzeugt: der Herzog von Bourbon habe 
die Vendee verlaſſen; der Herzog von Angouleme ſtehe 
im Begriff, Borbeaux aufzugeben. Auf allen Punk, 
ten Frankreichs habe die alte Dynaſtie daſſelbe Unver 
mögen, ſich zu vertheidigen, dieſelbe Unmoͤglichkeit, 
ſich wiederherzuſtellen, wahrgenommen. Was würde 
die Dazwiſchenkunft der Maͤchte bei einem Volke 
ſeyn, das vollkommen einverſtanden waͤre? Ein muth⸗ 
williger Angriff, nichts weiter! Gerade dieſe Da⸗ 
zwiſchenkunft wuͤrde die allenthalben herrſchende Ruhe 
ſtoͤren. Die Unterthanen dieſer Maͤchte, von einem 
zwanzigiaͤhrigen Kriege ermuͤdet, würden ſich nicht 
taͤuſchen laſſen; fie wurden ſehen, daß man da 
mit umgehe, Europa, um einer einzigen Familie wit 
len, in Flammen zu ſetzen; und zwar um einer Fami: 
lie willen, welche, nach Strömen von Blut in ihr ab 
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tes Erbtheil wieder eingeſetzt, ſich nicht ein einziges 
Jahr Hätte hallen Lönnen ; fie wͤrden ſich die Frage 
vorlegen, ob es denn das Schickſal aller Europäer 
ſei, ihre Ruhe, ihren Kunftfleiß, ihre Wohlfahrt, ihr 
Leben aufzuopfern, um eine Familie auf einen Poſten 
zuruckzufuhren, den fie immer wieder verlaſſe. Vier⸗ 
tens, die Furcht, daß andre Regierungen durch den 
Fall der Familie, deren Regierung beendigt worden, 
gefährdet werden Könnten, ſei ungegründet. Der 
Kaiſer habe erklaͤrt, daß er ſich nicht in die Angele⸗ 
genheiten irgend einer Nation miſchen wolle; und er 
koͤnne die Erneuerung des Krieges nicht an ſeine Wie⸗ 
derherſtellung auf den franzöſiſchen Thron knuͤpfen 
wollen. Der Traktat von Paris konne in ſeinem Her⸗ 
zen, wie in dem eines jeden Franzoſen, lebhaften 
Kummer erregen, fofern es unzweifelhaft ſei, daß 
eine ſtandhaftere, muthigere Regierung minder laͤſtige 
Bedingungen erhalten haben würde. Indeß, der 
Traktat exiſtire einmal; er ſei nicht das Werk des 
Kaiſers, deſien Ruhm folglich darunter nicht leide. 
Dieſer Traktat ſei die Baſis für die gegenwaͤrtige 
Lage Europa's; Frankreich wolle den Frieden: es 
betrachte feine, Graͤnzen als gezogen; und der Kaſſer 
werde dieſelben nur auf den Fall uͤberſchreiten, daß 
man ihn dazu zwinge. Es ſei folglich keine Regie; 
VI. C 


— 


rung weder angegriffen, noch gefaͤhrdet. Keine habe 
Grund oder Vorwand zu feindſeligen Erklärungen 
gegen Frankreich. In dem Verhältniß deſſelben zu 
andern Voͤlkern ſei nichts verändert): Nur das Ober— 
haupt ſei ein anderes, und alles Uebrige ſich gleich 
geblieben. Im Jahre 1813 und 1814 hätten fi die 
Suveraͤne gegen Frankreich verbünden koͤnnen, weil 
die Urheber des Krieges den Nationen glaublich ger 
macht hätten, daß es ihr Vortheil ſei, ſich den Ans 
ſprüchen Frankreichs zu widerſetzen. Jetzt mache 
Frankreich dergleichen nicht, und ſein Kaiſer habe in 
Beziehung auf das Ausland der Idee des großen 
Reichs entſagt, und in Beziehung auf das Be 
wolle er eine freie Verfaſſung.“ 

Wenn die frangöfiihe Regierung jene Erklarung 
der Verbündeten zu einem Gegenſtande des Witzes 
machte: fo geſchah es, weil ſie die Wirkungen derſel⸗ 
ben zu ſchwächen wünfchte, ohne uͤber ihr Verhaltnis 
zu dem Auslande noch mehr zu ſagen, als die Um, 
ſtaͤnde zu einer Zeit verſtatteten, wo die königliche 
Parthei in Frankreich ſelbſt noch 1 vernichtet 
war. 

Es iſt oben erwaͤhnt worden, dab, während der 
König ſelbſt nach Lille ging um, von dieſer Feſtung 
aus, vorlaͤufigen Widerſtand zu leiſten, der Herzog von 


Bourbon ſich nach der Vendee begab, um dieſelbe zum 
Aufſtande gegen den Uſurpator zu bewegen. Ganz 
fruchtlos waren die Bemähungen dieſes Herzogs 
nicht. Unterſtuͤtzt von dem unerſchrockenen Marquis 
von la Rochejaquelin, brachte er fo viele Truppen 
zuſammen, daß Napoleon ſich gendthigt ſah, Gegen⸗ 
anſtalten zu treffen. Die alten Vendeer, unter ihnen 
beſonders Sapineau, fühlten den Beruf, die Sache 
des Königs zu vertheidigen; und wären die größern 
Städte einverſtanden geweſen, fo würde es ohne als 
ten Zweifel zu einer furchtbaren Empoͤrung gekom⸗ 
men ſeyn; zu einer Empörung, welche um ſo laͤſtiger 
geweſen waͤre, je mehr Napoleon alle Kraͤfte Frank⸗ 
teichs gebrauchte, um den von allen Seiten gegen ihn 
anziehenden Heeren die Stirn zu bieten. England 
ließ es nicht an Unterſtützungen ſehlen. Doch die 
Reife des Königs von Lille nach Gent gab den 
Dingen in der Vendee ſehr bald eine unvortheilhafte 
Wendung. Der Herzog von Bourbon verließ, wie 
der König ſelbſt, den franzoͤſiſchen Grund und Boden, 
um ſich und feine Anhänger nicht Mithandlun⸗ 
gen und Gefahren auszufetzen; und kaum hatte er ſich 
entfernt, ſo trat die Empoͤrung in Schranken zu⸗ 
rück, welche ihre Unterdrückung erleichterten. Ge⸗ 
gen die königlich geſinnten Anführer wurden die Ger 
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nerale Travot und Lamarque geſendet, und Beide ope⸗ 
rirten fo gut, daß alle Waffen- und Munitions- Vor 
räthe, womit England die Vendeer unterftügen wollte, 
in ihre Hände fielen. Es kam zu kleinen Gefechten, 
in welchen die kaiſerlichen Generale um fo leichter 
die Oberhand behielten, da der Vorzug der Kriegs⸗ 
zucht auf ihrer Seite war, und fe im übrigen den 
Krieg ohne alle Leidenſchaft führten, als Solche, 
deren Auftrag mehr auf Zuruͤckfuͤhrung von Verirr⸗ 
ten, als auf Beſtrafung von Verbrechern, lautete. 
Nur allzu bald war die ganze Empoͤrung unterdrückt; 
fie war es fo vollkommen, daß die Erwartung aller 
Derjenigen getauſcht wurde, welche darauf rechneten, 
daß die Vendeer, die Beweguag der franzöſiſchen Ars 
mee nach dem Oſten benugend, ſich aufs Neue erheben 
würden, um nach Paris zu gehen und die Haupt- 
ſtadt zu erobern. ; f 
ei weitem bedeutender war der Aufſtand im 
mittaͤglichen Frankreich. Der Herzog von Angou⸗ 
leme war, vor Napoleons Landung bei Cannes, mit 
ſeiner Gemahlin nach Bordeaux gegangen, um, wie 
es hieß, ein fräheres Geluͤbde zu lͤſen. Beide ver⸗ 
weilten noch daſelbſt, als ein und derſelbe Eilbote die 
Nachricht von Bonaparte's Unternehmung und die 
Berechtigung zur Vertheidigung des ſädlichen Frank 
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reichs brachte. Der Herzog verlor keine Zeit, den 
Koͤnig von Spanien um ſeinen Beiſtand zu erſuchen; 
da dieſer Beiſtand aber ſehr weitausſehend war, fo 
raffte er alle in der Umgegend von Bordeaux befind⸗ 
lichen Truppen zuſammen, um, waͤhrend Napoleon 
von Grenoble nach Lyon, und von da nach Paris 
ginge, in deſſen Nuͤcken zu dringen, ſich der Haupt- 
ſtadt des ſuͤdlichen Frankreichs zu bemächtigen, und fo 
dem Gluͤcke des Ufurpators das Gegengewicht zu hal⸗ 
ten. Dieſer Plan war um ſo ausfuͤhrbarer, da es 
dem Herzog nicht an Mitteln fehlte, einen großen 
Streich zu ſchlagen. Der Kern ſeiner Armee beſtand 
aus dem roten Linienregimente, aus dem erſten Frem⸗ 
denregimente, aus dem 1cten Jaͤgerregimente und aus 
einem Corps koͤniglicher Freiwilligen; und an die⸗ 
ſen Kern ſchloß ſich, außer ziemlich zahlreichen Na⸗ 
tionalgarden, das Säfte Regiment an. Den Zug be⸗ 
gleiteten zehn Feuerſchluͤnde. Ueber Toulouſe hin 
ging die Bahn des Herzogs. Doch je weiter man 
vorrädte, deſto wankender wurde die Stimmung der 
einzelnen Regimenter. Nur allzu bald war es ent⸗ 
ſchieden, daß das Säfte Regiment mit Abfall drohete. 
Der Herzog von Angouleme war bei Pont de St. Esprit 
über den Rhonefluß gegangen, und näherte ſich der 
Drome, als die Rache eines von ihm zurückgeſetzten 
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Generals ſein Unternehmen zum Scheitern brachte. 
Das war der General Gilly, welchen der Herzog auf 
feine Güter bei Remoulins, ſechs Stunden von Nis 
mes, verwieſen hatte. Da er die Stimmung der Nas 
tionalgarden im Departement des Gard kannte: 
fo wurde es ihm leicht, das 63ſte Regiment, ſo wie 
die Gendarmerie von Nismes, fuͤr ſeine Zwecke zu ge⸗ 
winnen. Hiermit im Reinen, forderte er den Gene— 
ral Ambert, Commandanten der gten MilitaͤrDi⸗ 
viſton, auf, ihn mit alken zu feinem Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln zu verſehen; und da dieſer einwilligte, 
ſo brach General Gilly den 7. April auf, um der for 
genannten koͤniglichen Armee in den Rüden zu drin 
gen. Seinen Vortrab führte der Baron von St. 
Laurent, Oberſt des roten Chaſſeur Regiments. Am 
Sten drang St. Laurent in die Stadt Pont de St. Es, 
prit ein, jagte alles, was Widerſtand zu leiſten ge⸗ 
dachte, über die Brücke, und bemaͤchtigte ſich der auf 
dem linken Rhone⸗ Ufer angelegten Redoute. Auf dieſe 
Weiſe ſah ſich der Herzog von Angouleme eingeſchloſ⸗ 
fen zwiſchen der Drome, äber welche er zurüͤckg⸗gan⸗ 
gen war, dem Rhoneſluß zu ſeiner Linken, den Be, 
birgen zur Rechten, und der Durance, die vor ihm 
ſtroͤmte. An ein Entkommen war um ſo weniger zu 
denken, da General Gtouchy, von Lyon aus, dem 
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Herzog mit einem zahlreichen Corps entgegen gezo⸗ 
gen war. In dieſer Lage der Dinge nahm der Her⸗ 
ſog bei la Palue, zwei Stunden von Pont de St. 
Esprit; eine Stellung, und ſchickte den Grafen Damas 
un den General Gilly ab, um ihm eine Capitulation 
Lorzuſchlagen. Seinen Wänſchen zufolge ſollte man 
ihm erlauben, unter dem Schutze des roten Regi- 
ments nach Marſeille zu gehen, um ſich daſelbſt ein⸗ 
ſuſchiffen. General Gilly willigte in den Rückzug 
des Herzogs unter Bedeckung, verlangte aber, daß 
die Einſchiffung nicht zu Marſeille, ſondern zu Cette, 
geſchehen ſollte. Inzwiſchen langte General Grouchg 
an, und auf ſeine Weigerung, die Capitulation“ zu 
bestätigen, wurde an den Kaifer ein Officier geſendet, 
der Verhaltungsbefehle einholen ſollte. Zwei Tage 
hindurch war der Herzog von Ungonfeme der Gefan⸗ 
gene franzoͤſiſcher Generale von der kaiſerlichen Par⸗ 
thei.“ Die Kürze der Zeit machte es bei weiten der 
Entfernung, worin Pont de St. Esprit und Matis 
von einander liegen, ſohr unwährſchenlich daß der 
Kaiſet dieſen Streit entſchieden habe. Gleichwohl 
wurde unter dem kiten April in dem franzöſiſchen 
Amtsblatte ein Schreiben Napoleons an den Gene 
ral Grouchy bekaͤunt gemacht, worin dieſem befohlen 
wurde, den Herdog von Angeuleme nach Lette fahren 
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zu laſſen, damit er ſich daſelbſt einſchiffen koͤnne. Es 
wurde hinzugefügt, „ daß, obgleich die Verordnung 
des Königs vom Gten Maͤrz, und die von feinen Mir 
niſtern unterzeichnete Erklarung der verbͤͤndeten Su 
veraͤne zu einem aͤhnlichen Verfahren gegen die Bour 
bous berechtige, es dennoch bei der einmal getroffe⸗ 
nen Verfügung verbleibe, daß die Familie der 
Bourbons ſich frei aus Frankreich zurückziehen follez 
nur möchte der General dafͤͤr ſorgen, daß der Herzog 
von Angouleme ſich anheiſchig mache, die Zuruͤckgabt 
der Kron Diamanten bewirken zu wollen.““ So em 
digte ſich der Verſuch des Herzogs, die Sache der 
Bourbons in Frankreich ſelbſt zu vertheidigen. Er 
unterzeichnete die ihm vorgelegte Capitulation, reiſete 
unter Bedeckung, ſchiffte ſich in dem Hafen von Cette 
ein, von wo er ſich nach Barcellona begab, und leug⸗ 
nete in der Folge, ſeine Verwendung für die Aus⸗ 
lieferung der Kron Diamanten verſprochen zu 
haben. 9 ds eee eee 
„ IJnzwiſchen war feine Gemahlin zu Bordeaux zu 
ruͤckgeblieben. Aufgemuntert von dem Grafen Lynch, 
welcher noch immer Maire von Bordeaux war, und 
von dem Departements Deputirten Laine, welcher 
ſich von Paris aus dahin zurückbegeben hatte, wagte 


ſie es, die Stadt gegen die Angriffe franzoͤſſcher Ge, 
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nerale vertheidigen zu wollen. Die Bevoͤlkerung 
ſcheint auf ihrer Seite geweſen zu ſeyn; eben ſo ein 
großer Theil der Nationalgarden. Doch die Gars 
niſon zeigte ſich kalt und widerwaͤrtig. Die Spam 
nung, welche hieraus entſtand, vermehrte ſich, als Ge⸗ 
neral Clauzel, welchem der Oberbefehl in der rrten 
"Militärs Diviflon übertragen war, ſich den Mauern 
der Stadt näherte, Alles wurde aufgeboten, die Gars 
niſon zu gewinnen; allein ſie blieb taub. Die Her⸗ 
sogin hielt Muſterungen, und that alles, was in ih⸗ 
ren Kraͤften Rand, den Haß, womit ihr eigenes Herz 
gegen den Verdraͤnger ihres Hauſes erfüllt war, in 
die Gemürher der Soldaten zu verpflangen; als fie 
ihnen aber die Frage vorlegte, ob ſie die Tochter 
Ludwigs des Sechzehnten vertheidigen wollten, war 
ein vernehmliches Nein! die Antwort. „Ihr wollt 
mich alſo ausliefern?“ fragte die Herzogin aufs 
Neue. Auch das nicht, erwiederten die Soldaten. 
Die Fuͤrſtin weinte, als ſie ihre Sache verloren ſah. 
Linch und Laine traten ins Mittel, indem ſte mit dem 
kaiſerlichen Oberbefehlshaber eine Capitulation abs 
ſchloſſen, nach welcher der Herzogin von Augouleme 
geſtattet wurde, ſich einzuſchiſfen. Dies geſchah den 
1. April. Eine engliſche Fregatte nahm die Prinzeſ⸗ 
ſin auf, und fährte ſie zunschſt nach Bilbao, von wo 
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ſie ſich über Eagland nach Gent begab, um ihrem 
Oheim den Beiſtand zu leiſten, den dieſer von ihr zu 
empfangen gewohnt war. Der Maire von 2 
ure begleiteten ſie. 81 * 1 

So war alſo die ganze königliche Familie aufe 
pe won dem franzoͤſiſchen Boden vertrieben. Die 
Ausſicht, durch ihre Kraft dahin zurückzukehren, war 
um ſo geringer, da Napoleon ſeit dem 25. Maͤrz die 
Geſetze der National Verſammlung in Hinſicht der 
Bourbons erneuert hatte: Geſetze, nach welchen alle 
Glieder dieſer Familie, die ſich auf dem Geb irrte 
des Reichs betreten laſſen würden, vor den Rich⸗ 
terſtuhl gebracht werden ſollten. Napoleon war aber 
hierbei nicht ſtehen geblieben. Er hatte den im Söſten 
Artikel des Seuatus⸗Conſultum vom 28. Floreal' des 
Jahres XII enthaltenen Eid, durch welchen der Conſti⸗ 
tution des Reiches Treue, dem Kaiſer Gehorſam ges 
ſchworen wurde, im ganzen Umfange des Reichs für 
alle Stantsbeamten zu erneuern befohlen, und auf 
dieſe Weiſe die Gewiſſen aller Macht⸗ Inhaber gegen 
die Bourbous gewendet, Ohne den Beſſtaud' des 
Auslandes würde ſich alſo dieſe Dynnſtle genöthigt 
gesehen haben, nach England zurückzukehren; und das 
größte Gluck, das ihr nach ſo vielen Unfällen wider, 
fahren konnte, war, daß das ſeit vierzehn Jahren ge⸗ 
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gen Napoleon allgemein gefaßte Mißtrauen ihre Sache 
zu einer Angelegenheit von ganz Europa gemacht 
hatte, ſo daß jedes Volk, indem es für die Bours 
bons zu kaͤmpfen ſchien, nur für ſich ſelbſt kaͤmpfte. 
Nach der Abreiſe des Koͤnigs ohne Nebenbuhler 
innerhalb der Graͤnzen des franzoͤſiſchen Reichs, dachte 
Napoleon nur darauf, wie er dem, ihm bevorſtehen⸗ 
den unvermeidlichen Kriege eine ſolche Wendung ger 
ben wollte, daß, nach dem Urtheile der Franzoſen, 
das Recht auf feiner Seite wäre. Zu dieſem End⸗ 
zweck ließ er durch feinen Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten allen franzoͤſiſchen Botſchaftern, Mi⸗ 
niſtern und Agenten im Auslande die Veranderung 
bekannt machen, welche ſeit feiner Zurüͤckkunft in der 
Hauptſtadt vorgegangen war, indem er ihnen zugleich 
die Pflicht auflegte, die dreifarbige Cocarde anzuſtek⸗ 
ken, und den Höfen anzuzeigen, daß die Erhaltung 
des Friedens der erſte Wunſch feines: Herzens ſei. 
Dies war der erſte Schritt. Den zweiten that er 
dadurch, daß er ſelbſt an alle europaͤiſchen Suveraͤne 
ſchrieb, um fie aufzufordern, mit ihm gemeinſchaftli⸗ 
che Sache in dem Vorſatze zu machen, den er, ſeiner 
Verſicherung uach, gefaßt hatte, ſich kuͤnftig nicht in 
fremde Angelegenheiten zu miſchen, und nur das 
Glück der Franzoſen zu befördern, Dieſer Brief war 


gleichlautend für alle Suveraͤne Europa's, und in 
folgenden Ausdrücken abgefaßt: 

„„Mein Herr Bruder! Sie werden im Laufe 
„des abgewichenen Monats meine Rückkehr nach den 
„Kuͤſten Frankreichs, meinen Einzug in Paris, und 
die Abreiſe der Bourbons vernommen haben. Die 
„wahre Beſchaffenheit dieſer Ereigniſſe muß Ewr. Mas 
niet gegenwaͤrtig bekannt ſeyn. Sie find das 
„Werk einer unwiderſtehlichen Macht, das Werk des 
„uͤbereinſtimmenden Willens einer Nation, welche ihre 
„Pflichten und Rechte kennt. Die Dynaſtie, welche 
„dem kranzoͤſiſchen Volke durch die Gewalt aufge⸗ 
„drungen war, paßte nicht fur daffelber die Bour⸗ 
„bons wollten ſich nicht in ſeine Denkungsweiſe 
„ſchicken; es mußte ſich alſo von ihnen trennen. 
„Frankreichs Stimme heiſchte einen Befreier. Die 
„Erwartung, welche Mich zu dem größten aller Op⸗ 
„fer bewogen hatte, war getäufcht worden. Ich bin 
„gekommen; und von dem Augenblick an, wo ich 
„Frankreichs Geſtade betreten hatte, hat mich die Liebe 
„meiner Voͤlker bis in den Schdoß der Hauptſtadt 
„getragen. Das erſte Beduͤrfniß meines Herzens iſt, 
„ſo viel Zuneigung durch die Aufrechthaltung einer 
„ehrenvollen Ruhe zu vergüten. Die Wieder herſtel⸗ 
„lung des kaiſerlichen Tyrons war für das Gluͤck der 
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„Franzoſen nothwendig. Allein mein ſüßeſter Ger 
„danke iſt, ihn zugleich fur die Befeſtigung der Ruhe 
„Europa's nütztich zu machen. Die Fahnen der ver⸗ 
„ſchiedenen Nationen hat abwechſelnd Ruhm genug 
„ umſtrahlt, und Gluͤckswechſel haben auf große Un⸗ 
„ faͤlle große Erfolge folgen laſſen. Eine ſchoͤnere 
„Bahn eroͤffnet ſich jetzt den Suveraͤnen; und ich bin 
„der Erſte, der ſie betritt. Nachdem der Welt das 
„Schauſpiel großer Kämpfe geworden iſt, wird es 
„angenehm ſeyn, künftig keine andere Nebenbuhlerei, 
„als die der Vorzüge des Friedens, keinen anderen 
„ Weltſtreit, als den der Voͤlkerbeglückung, zu ken⸗ 
„nen. Mit Vergnügen ſtellet Frankreich mit Frei⸗ 
„ muth dies, als das edle Ziel aller feiner Wuͤnſche, 
„auf. Es iſt eiferſüchtig auf feine Unabhängigkeit; 
„aber der unveraͤnderte Grundſatz ſeiner Politik wird 
„die unbeſchraͤnkteſte Achtung für die Unabhängigkeit 
„der Nationen ſeyn. Und wenn dies, wie ich zu 
„hoffen Urſache habe, die perſoͤnlichen Geſinnungen 
„Ewr. Majeſtaͤt find, fo iſt die allgemeine Ruhe für 
„einen langen Zeitraum ſicher geſtellt, und die Ge 
„rechtigkeit reicht hin, die Grenzen der Staaten zu 
nbeihügen. 4 1 

Nicht daß Napoleon geglaubt hätte, durch ein 
ſolches Schreiben im Auslande irgend eine Taͤuſchung 
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zu bewirken; nicht daß er einmal dadurch Hätte Zeit 
gewinnen wollen: er kannte die Stimmung, welche gegen 
ihn im Ganzen war, allzu gut, um über die Wirkung 
dieſes Briefes auch nur einen Augenblick zweifelhaft 
zu ſeyn. Allein, da die Erklärung der verbündeten 
Suveraͤne vom 13. Marz beantwortet werden mußte, 
ſo hielt er es fuͤr nützlich, ſie auf dieſe Weiſe zu be⸗ 
antworten, weil er dadurch das Meiſte über ein Volk 
gewann, das ſo leicht den Schein mit dem Weſen 
verwechſelt, und das erheuchelte Gefuͤhl fo ſchwer von 
dem wahren unterſcheidet. 5 

Keiner von dieſen Schritten war mit irgend eis 
ner Wirkung verbunden, welche die politiſche Lage 
Napoleons verbeſſert haͤtte. Wir wiſſen zwar nicht 
genau, ob die Cirkelſchreiben des franzoͤſiſchen Minis 
ſters der auswärtigen Angelegenheiten ihre Beſtim- 
mung erreichten; aber nichts iſt gewiſſer, als daß die 
franzoͤſiſchen Botſchafter und Miniſter an den aus 
waͤrtigen Höfen fortführen, ſich als von Ludwig dem 
Achtzehnten angeſtellt zu betrachten, und daß fie folg⸗ 
lich weder ihre Cocarde veränderten, noch Napoleons 
Aufträge ausrichteten. Was das Schreiben Napoleons 
betrifft, fo wurden die Ueberbringer deſſelben auf al⸗ 
len Punkten zuruͤckgewieſen; und wenn dies eine na; 
tärliche Folge der zu Wien ausgeſprochenen Achtser⸗ 
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klaͤrung war, fo’ konnte man darin zugleich eme! ge⸗ 
rechte Wiedervergeltung des Stolzes und des Webers 
muths ſehen, womit Napoleon in einer früheren 
Periode die Koͤnige behandelt hatte. Wie kraͤnkend, 
ja wie niederſchlagend auch die Stellung ſeyn mochte, 
die das Ausland gegen Frankreich genommen hatte: 
fo gab es doch kein Mittel, dieſelbe abzuaͤndern, und 
die öffentliche Klage, welche die franzoͤſiſche Regierung 
daruber erhob, war die einzige Genugthuung, die fie 
ſich zu verſchaffen vermochte. 3 

Um dieſe mit beſſerem Erfolge führen zu können, 
glaubte man, die Erklaͤrung der verbündeten Suve⸗ 
räne einer ernſthafteren, feierlicheren Erörterung uns 
terwerfen zu müſſen. Sie wurde den Grafen Defen, 
mont, Regnaud von St. Jean d Angely und 
Andreoſſi (Praͤſidenten der verſchiedenen Abtheilun— 
gen des Staateraths) übertragen: Als Männer, ders 
nen es nicht an Gewandtheit fehlte, kamen ſie ſehr 
bald mit dieſer Arbeit zu Stande. 

In ihrem Berichte nannten fie zwar die Erklaͤ⸗ 
rung vom 13. März einen Verftoß gegen alle Grund, 
fäge des Voͤlkerrechts; allein fie zeigten ſich geneigt, 
die Erſcheinung derſelben nur der Hinterliſt der 
franzoͤſiſchen Geſandtſchaft zu Wien zozuſchreiben, und 
folglich alle Miniſter, welche jene Erklaͤrung unter, 


zeichnet hatten, für weſentlich betrogen zu halten. Der 
Hauptpunkt war, den Kaiſer wegen ſeiner Landung zu 
rechtfertigen. Für dieſen Endzweck kamen ſie auf den 
Traktat von Fontainebleau zurück, den ſie einen Trak⸗ 
tat unter Suveraͤnen nannten, deſſen Verletzung keine 
andere Folgen nach ſich ziehen konnte, als die, welche 
mit der Verletzung ähnlicher diplomatiſcher Dandluns 
gen verbunden waͤren z namlich einen Krieg, in wel— 
chem man entweder fiege oder beſiegt werde. Aber 
mit Unrecht nehme man an, daß dieſer Traktat zuerſt 
von Napoleon verletzt worden ſei. Sowohl die ver⸗ 
bündeten Mächte als das Haus Bourbon haͤtten ihn 
in allem, was den Kaiſer Napoleon und deſſen Fa⸗ 
milie, in allem, was dir Intereſſen und die Rechte 
der franzöſiſchen Nation berühre, zuerſt verletzt. 
Erſtlich, die Kaiſerin Marie Luiſe und ihr Sohn hat 
ten Paͤſſe und eine Bedeckung erhalten ſollen, um ſich 
zu dem Kaiſer zu begeben; allein, weit davon cuts 
fernt, ein ſolches Verſprechen zu halten, haͤtte man 
die Gattin von dem Gatten, den Sohn von dem Va— 
ter gewaltſam getrennt; und zwar unter ſehr ſchmerz⸗ 
lichen Umſtaͤnden, wo auch die ſtaͤrkſte Seele einen 
Troſt ſuche, der ſich nur im Schooße der Familie 
finden laſſe. Zweitens, die Sicherheit Napoleons, 
feiner kaiſerlichen Familie und des Gefolges derſelben, 


wäre durch den rrten Artikel des genannten Traktats 
von allen Mächten verbürgt worden, und doch haͤtten 
ſich unter den Augen der franzoͤſiſchen Regierung, ja 
ſogar auf ihren Befehl (wie das Verfahren gegen 
Montbreuil beweiſen werde), Naͤuberbanden gebildet, 
um den Kaiſer, deſſen Bruͤder und deren Gattinnen 
anzufallen; und als dieſer Verſuch fehlgeſchlagen, 
habe man auf der Reiſe des Kaiſers nach Elba zu 
Orgon einen Volksaufſtand angezettelt, in welchem er 
haͤtte ermordet werden ſollen, und hinterher einen 
gewiſſen Bruͤlart, der in Bretagne, Anjou, Norman⸗ 
die, in der Vendee und in ganz England als Mörder 
bekannt ſei, zum Guvernoͤr von Corſica gemacht, 
um die Ermordung Napoleons vorzubereiten. Drits 
tens, die Herzogthümer Parma und Piacenza wären 
der Kaiſerin Marie Luiſe für fie, ihren Sohn und 
deſſen Nachkommen verſprochen worden; und. nach 
langen Weigerungen, fie in den Beſitz diefer Herzog⸗ 
thuͤmer zu ſetzen, habe man die Ungerechtigkeit voll 
endet durch eine unverkennbare Beraubung unter 
dem Vorwande eines Austauſches, ohne Abſchaͤtzung, 
ohne Verhaͤltniß, ohne Suveraͤnetät, ohne Einwillis 
gung. Viertens, dem Prinzen Eugen, als angenom- 
menem Sohne Napoleons, haͤtte außerhalb Frankreichs 
ein angemeſſenes Sigenihum gegeben werden ſollen; 
VI. D 
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er habe aber nichts erhalten. Fünftens, der Kaiſer 
habe in dem gten Artikel des Traktats zum Vortheil 
der Tapfern in dem Heere die Erhaltung ihrer Aus 
weiſungen auf den Monte Napoleon ſtipulirt, und 
ſich die Mittel vorbehalten, ſeine Diener zu belohnen 
und ſeine Soldaten zu bezahlen; doch alles dies ſei 
durch die Miniſter der Bourbons hintertrieben wors 
den. Sechstens, durch denſelben Traktat ſei die Er⸗ 
haltung der liegenden und fahrenden Güter für die 
Familie des Kaiſers feſtgeſtellt worden; aber man 
habe fie der einen wie der andern beraubt, in Frank- 
reich durch beauftragte Räuber, in Italien durch die 
Gewaltthaͤtigkeit der Generale, in beiden Landern 
durch foͤrmlich anbefohlne Sequeſter. Siebentens, der 
Kaiſer hätte jährlich zwei, feine Familie drittehalb 
Millionen erhalten ſollen; aber die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung habe ſich ſtandhaft geweigert, dieſe Verpflich, 
tung zu erfüllen, und Napoleon würde ſich ſehr bald 
genoͤthigt geſehen haben, feine treue Leibwache zu ent⸗ 
laſſen, wenn er nicht in dem dankbaren Andenken der 
Geldhaͤndler von Genua und Italien das Mittel zu 
einer Anleihe von zwoͤlf Millionen gefunden hätte, 
Achtens endlich, nicht ohne Urſache habe man alle 
Mittel erſchoͤpft, Napoleon von den Gefährten ſeines 
Ruhms zu trennen. Die Inſel Elba wäre ihm nach 
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dem dritten Artikel des Traktats verſprochen worden: 
allein die Bourbons haͤtten nicht abgelaſſen, ihn aus 
dieſem Befige verdrängen zu wollen; und: hätte die 
Vorſehung eine ſolche Ungerechtigkeit nicht vereitelt, 
ſo würde man den Kaiſer, feiner Freiheit beraubt, fern 
von ſeiner Familie und von ſeinen Dienern, den 
Reſt ſeines Lebens zu St. Lucie oder zu St. 
Helena haben im Gefaͤngniß beſchließen ſehen ). 
Was hätte nun Napoleon unter Umſtaͤnden thun 
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) Wie es ſich mit allen dieſen Beschuldigungen verhält, iſt frei⸗ 
lich ſchwer auszumftteln; allein am Tage liegt, daß in eini⸗ 
gen die Abſicht mit allzu großer Keckheit vorgusgeſetzt wird, 
und daß man in andern nicht abgewartet hat,, was die Zeit 
allein geben Fomite, z. B. die Eutſchaͤdigungen; der Kaiſekin 
Marie Luiſe und des Prinzen Engen.. Was allein Wahrheit 

für ſich hat, iſt, daß die Vourbons vernachlaͤſſigt haben / den 
Sheil des Traktats von Fontainebleau zu; erfüllen welcher 
ztoei Millionen fuͤr Napoleon, und drittehalb für deſſen Far: 
milie ſtipulirte; aber zu ihrer Entſchuldigung gereicht), daß 
über die Friſten, in welchen dieſe Jahrgehalte bezahlt werden 
ſollten, nichts feftgefege war. Von Napolions Verſetzung 
nach St. Lucie oder St. Helena mag die Rede geweſen ſeyn, 
ſobald man das Gefährliche fünes Aufenthalts auff Elba 
für Frankreichs Ruhe wahrgenommen hatte; indeß war man 

Zezwiß noch weit entfernt, zur Ausfuͤhtung zu ſchreiten: 
Den 
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ollen, wo die verbündeten Mächte, aus Nachgiebigkeit 
gegen die unverſtaͤndigen Wuͤnſche, gegen die graus 
amen Bitten des Hauſes Bourbon, in die Verletzung 
des feierlichen Traktats gewilligt hätten, welchem vers 
trauend Napoleon die franzoͤſiſche Nation ihrer Schwuͤ⸗ 
re entbunden? Wollte man verlangen, daß er haͤtte 
alle Beleidigungen verſchmerzen, alle Ungerechtigkei⸗ 
ten ertragen, ſich ſeinem Schickſal hingeben, und ſeine 
Gemahlin, ſeinen Sohn, ſeine Familie, ſeine treuen 
Diener dem Zufalle der Begebenheiten überlaſſen fol 
len: ſo würde man etwas fordern, was menſchliche 
Krafte überſteige. Dennoch würde der Sailer, fi 
dazu entſchloſſen haben, wenn der Friede und die 
Wohlfahrt Frankreichs der Preis dieſes neuen Opfers 
geweſen wären. Nur um Frankreich die Örduel eines 
innern Krieges zu erſparen, habe er im Jahre 1814 
der Krone entſagt, und dem Volke feine Rechte zuruͤck⸗ 
gegeben, in der Erwartung, daß die neue Regierung 
den Ruhm des Heeres und die zur Sicherſtellung der 
politiſchen Rechte Frankreichs gemachten Sinrichtun⸗ 
gen ehren werde. Doch hieran habe ſo viel gefehlt, 
daß die Idee der Volks⸗Suveraͤnetat und der Grund⸗ 
fag, auf welchem die ganze politiſche oder bürgerliche 
Gesetzgebung ſeit der Revolution beruhet habe, gleich⸗ 
mäßig ſeien entfernt worden. Die Bourbons hatten 


Frankreich als ein Land behandelt, welches durch die 
Waffen ſeiner alten Gebieter wiedererobert, und aufs 
Neue einer FeudalHerrſchaft unterworfen wäre. 
Ludwig Stanislaus Naver, uneingedenk des Vertrages, 
der ihn auf den franzoͤſiſchen Thron zurüͤckgefuͤhrt, 
habe die Miene angenommen, als ſei Frankreich 
ſeit 19 Jahren von ihm regiert worden; und dies 
habe er gethan, um der, waͤhrend dieſes Zeitraums 
Statt gehabten Regierungen, des Volks, das ſie durch 
feine Zuſtimmung geheiligt, des Heeres, das fie vers 
theidigt, und ſelbſt der Suveraͤne zu ſpotten, die ſie 
in zahlreichen Traktaten anerkannt haͤtten. Eine von 
dem Senat entworfene Charta, wie unvollkommen 
fie auch geweſen, fer von ihm verworfen worden. Da 
gegen habe er Frankreich ein ſogenanntes conſtitutio⸗ 
nelles Geſetz auferlegt, ohne die Nation zu befragen, 
ohne dem Geſetze ſelbſt irgend eine andere Form zu 
geben, als die einer koͤniglichen Verordnung. Wat 
ſeitdem geſchehen ſei, beweiſe die entſchiedene Nei⸗ 
gung der Bourbons, ſich an kein Geſetz zu binden 
und ganz willkurlich zu regieren. Nur die Furcht 
ſamkeit der Regierung habe die Verletzung dieſer vor⸗ 
geblichen Charta beſchraͤnkt; nur die Schwaͤche habe 
den Mißbrauch der Gewalt vermindert. Die Aus- 
einanderlegang des Heeres, die Zerſtreuung der 
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Officiere, die Herabwuͤrdigung der Soldaten, die Un⸗ 
terdruͤckung ihrer Ausſtattungen, die Schmäterung ih⸗ 
rer Beſoldung, die Verringerung der Gehalte von 
Mitgliedern der Ehrenlegion, die Höherftellung der 
Ehrenzeichen der Feudal⸗Monarchie, die Verachtung 
der Bürger, die man aufs Neue durch die Benen⸗ 
nung des dritten Standes bezeichnet, die vorbereitete 
und bereits begonnene Beraubung der Erwerber von 
Nationalguͤtern, die Ruͤckkehr der Feudalitäͤt in ihren 
Titeln, Privilegien und ungleichen Rechten, die Zus 
ruͤckführung ultramontaniſcher Grundſaͤtze, die Abs 
ſchaffung der Freiheiten der gallicaniſchen Kirche, die 
Vernichtung des Concordats, die Wiedereinführung 
der Zehenden, die zunehmende Intoleranz eines aus 
ſchließenden Gottesdienſtes, die Herrſchaft einer Hand⸗ 
voll Adeliger ‚über ein, an Gleichheit gewoͤhntes 
Volk: dies Hätten die Bourbons bewirkt oder bewir⸗ 
ken wollen. Nicht perſoͤnliches Intereſſe habe Napo⸗ 
leon von Elba nach Frankreich zurückgeführt; er ſei 
daruͤber erhaben. Nur ſeine Liebe für eine Nation, 
der er ſein ganzes Daſeyn gewidmet, ſei ſein Beſtim⸗ 
mungsgrund geweſen. Als Befreier ſei er erſchienen 
und empfangen worden; und nur ſo laſſe es ſich er⸗ 
klaͤren, daß er 220 Stunden zurückgelegt, ohne auf 
irgend ein Hemmniß zu ſtoßen, daß er den von den 


Bourbons verlaſſenen Thron unter dem Zujauchzen 
der großen Mehrheit der Franzoſen wieder eingenom⸗ 
men habe. Nichts wolle er, was nicht auch das 
franzoͤſiſche Volk wolle; und das franzöfiihe Volk 
wolle nur die Unabhängigkeit Frankreichs, den inner 
ren Frieden, den Frieden mit allen Voͤlkern, die Voll⸗ 
ziehung des Traktats vom 30. Mai 1814. Nichts 
ſei demnach durch Napoleons Nüdkehr verändert, 
wenn anders die verbündeten Mächte, wie es ſich ers 
warten laſſe, zu den Grundfägen der Gerechtigkeit 
und Maͤßigung zurückkehren wollten; nichts ſei veraͤn⸗ 
dert, wenn man ſich entſchließen konne, die Rechte eis 
ner großen Nation zu ehren, naͤmlich die Befugniß, 
einen Monarchen zu waͤhlen, und ſich eine Verfaſſung 
zu geben, die ihren Sitten, ihren Intereſſen und ih⸗ 
ren neuen Beduͤrfniſſen entſpreche; nichts ſei veraͤn⸗ 
dert, wofern man Frankreich nicht etwa zwingen 
wolle, ſich von Neuem mit den Bourbons, mit den 
Ketten der Feudalität, mit den Laſten herrſchaftlicher 
Lieferungen zu beladen; nichts ſei veraͤndert, wenn 
es nicht darauf abgeſehen fei, hochherzige Ideen zu 
erſticken; nichts ſei veraͤndert, wenn eine ungerechte 
Coalition nicht, wie im Jahre 1792, die Franzoſen 
zwingen wolle, ihren Willen und ihre Rechte, ihre 
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Unabhängigkeit und den Suveraͤn ihrer Wahl zu vers 
theidigen.“ 8 

Nach dieſer Rechtfertigung Napoleons glaubte 
man, ſich Über die Unvermeidlichkeit des bevorſtehen⸗ 
den Krieges ausſprechen zu koͤnnen. Dies geſchah in 
einem Bericht, welchen der Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten über die Lage des frangöfiichen Reichs 
an den Kaiſer abſtattete, und der den 13. April oͤf⸗ 
fentlich bekannt gemacht wurde. Alles, was Fran 
reich ſeit der Ruͤckkehr Napoleons von den übrigen 
Maͤchten erfahren hatte, alles zugleich, was in den 
Hauptſtaaten Europa's ſeit dieſer Zeit vorgegangen 
war, wurde aufgezaͤhlt, um den Kaiſer auf die Noth⸗ 
wendigkeit von Gegenruͤſtungen aufmerkſam zu ma— 
chen, wiewohl dieſe bisher keinen Augenblick waren 
vernachlaͤſſigt worden. So wie aber die verbuͤndeten 
Maͤchte in ihrer Erklaͤrung vom 13. Maͤrz den Kaiſer 
Napoleon als den einzigen Gegenſtand ihrer Feind⸗ 
ſchaft bezeichnet hatten: ſo kehrte der Herzog von Vi⸗ 
cenza — er war der Berichterſtatter — es um, indem 
er zu erweiſen ſuchte, daß nur die franzoͤſiſche Nas 
tion der Gegenſtand dieſer Feindſchaft ſei; hierin aufs 
Wenigſte folgerecht, da Napoleons Anhaͤnger, von dem 
erſten Anfange an, den Kaiſer als das bloße Werk 
zeug des ſuveraͤnen Volks dargeſtellt hatten. „Auf 


Hallen Punkten Europa’, ſagte er, bewaffnet man ſich, 
„und ſetzt man ſich in Bewegung. Aber gegen wen 
„ſind dieſe großen Ruͤſtungen gerichtet? Sie, Sire, 
„werden genannt, doch Frankreich wird bedroht. Der 
„ unvortheilhafteſte Friede, welchen die Maͤchte Ihnen 
„anzubieten jemals gewagt haͤtten, iſt der, womit Ew. 
„Maj. gegenwärtig zufrieden find. Welche Urſache 
„haͤtten fie wohl, das nicht mehr zu wollen, was fie 
„zu Chaumont ſtipulirten, und was fie zu Paris uns 
„terzeichnet haben? Alſo nicht dem Monarchen, 
„wohl aber der franzoͤſiſchen Nation, der Unabhaͤn⸗ 
„gigkeit des Volks, allem, was uns das Theuerſte iſt, 
„allem, was wir durch fünf und zwanzigjaͤhrige Ans 
„ſtrengungen errungen haben, unſern Freiheiten, uns 
„ſern Inſtitutionen will man den Krieg erklaͤren. 
„Ein Theil der Bourbons und einzelne Menſchen, 
„welche längſt aufgehört haben, Franzoſen zu ſeyn, 
„ſuchen die Nationen Deutſchlands und des Nordens 
„gegen uns aufzuwiegeln, um noch einmal auf den 
„Boden zuruͤckzukehren, der nichts mit ihnen zu ſchaf⸗ 
„fen haben will. Derſelbe Aufruf hat einen Augen⸗ 
„blick im mittaͤglichen Frankreich Statt gefunden, und 
„von ſpaniſchen Truppen fordert man die franzoͤſi⸗ 
„ſche Krone zuruck. Eine vereinzelte, in den Privat⸗ 
„ſtand zurückgetretene Familie flehet den Beiſtand des 
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„Auslandes an. Wird fie Gehör finden? Unſtrei— 
„tig. Aber die Bourbons- noch einmal wieder her⸗ 
„stellen wollen, heißt der ganzen Bevoͤlkerung Frank⸗ 
„reichs den Krieg erklaren, heißt, unſeren Nacken 
„das dreifache Joch der unumſchraͤnkten Monarchie, 
„des Fanatismus und der Feudalitaͤt aufbürden. Ja, 
„wenn die fremden Mächte gegen den liebſten Wunſch 
„Ewr. Maj. das Signal zum Kriege geben, ſo iſt es 
„die ganze franzoͤſiſche Nation, welcher man etwas 
„anhaben moͤchte. Der Vertrag Frankreichs mit 
„Ewr. Maj. iſt der engſte, der jemals eine Nation 
„/ an ihren Fuͤrſten gebunden hat. Das Volk und der 
„Monarch koͤnnen nur dieſelben Freunde und dieſel⸗ 
„ben Feinde haben. Was that Franz der Erſte in 
‚feinem: Ungeſtüm gegen Karl den Fuͤnften? Er 
„ſchickte ihm eine Ausforderung. Allein den Chef eis 
„ner Nation von der Nation ſelbſt unterſcheiden, 
„betheuern, daß man nur dem Fürften zu Leibe wolle, 
„ und gegen ihn allein eine Million Menſchen in Be⸗ 
„wegung ſetzen: das heißt die Leichtglaͤubigkeit der 
„Voͤlker mißbrauchen. Der einzige wahre Zweck, 
„welchen die fremden Maͤchte ſich in der Vorausſet⸗ 
„zung einer neuen Coalition ſetzen koͤnnten, wurde 
„die Erſchoͤpfung, die Herabwuͤrdigung Frankreichs 
„ ſeyn; und, um dieſen Zweck zu erreichen, würde es 


„freilich kein zuverlaͤſſigeres Mittel geben, als dieſem 
„Reiche eine kraft, und energieloſe Regierung auf, 
„zudringen. Uebrigens wuͤrde dieſe Politik gar nicht 
neu ſeyn. Große Meiſter haben das Vorbild dazu 
„gegeben. Die Römer proferibirten einen Mithridas 
tes, einen Nikomedes, und gewaͤhrten ihren hoffaͤrtigen 
„Schutz nur einem Attalus und Pruſtas, die, indem 
fe ſich mit dem Titel roͤmiſcher Schuͤtzlinge begnüͤg⸗ 
„ten, ihre Staaten und ihre Kronen ſich nicht ſelbſt 
„verdanken wollten. Auf gleiche Weiſe ſoll das frans 
„ zoͤſiſche Volk behandelt, und denen Voͤlkern Aſiens 
„gleich geſetzt werden, welchen roͤmiſche Laune dieſe⸗ 
„nigen Koͤnige gab, auf deren Unterwürfigkeit und 
„Demuth ſich rechnen ließ! Wie ſehr es auch ſchei— 
„nen moͤge, als wollten die verbuͤndeten Maͤchte uns 
„eine Dynaſtie zuruͤckgeben, welche die Öffentliche, 
„Meinung zurüͤckſtoͤßt: fo würden es doch nicht ges 
„trade die Bourbons ſeyn, die man befchägen möchte, 
„wohl aber, im Allgemeinen, die Schwaͤche und 
„Kleinmuͤthigkeit auf dem franzoͤſiſchen Thron; denn 
„dies würde die empfindlichſte Schmach ſeyn, die 
„man der Ehre eines hochherzigen und großmüthigen 
„Volkes zufügen konnte. Erfahrungen daruͤber find 
„ im reichlichſten Maße geſammelt worden. Als man 
„in den letzten Monaten des Jahres 1813 jene bei 
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„rühmte Erklärung bekannt machte, nach welcher 
„Frankreich groß, glücklich und frei werden 
„ ſollte: was war das Ergebniß dieſer pomphaften 
„ Zuſicherungen? In demſelben Augenblick verletzte 
„man die Neutralität der Schweizer. Als man nach⸗ 
„her auf franzoͤſiſchem Grund und Boden, um den 
„Patriotismus zu ſchwaͤchen, und das Innere aufzu⸗ 
„ loͤſen, fortfuhr, den Franzoſen liberale Geſetze zu 
„ verheißen, zeigte der Erfolg nur allzu bald, wie viel 
„Vertrauen man in ſolche Verſprechungen zu ſetzen 
„hatte. Durch die Vergangenheit belehrt, ſchauet 
„Frankreich mit offenen Augen um ſich her, und je 
„der wahre Franzoſe beurtheilt Das, was geſchehen 
„ iſt, richtig. Jetzt, wo Frankreich in feine alten 
„Graͤnzen zuruͤckgedraͤngt iſt, jetzt, wo es dem Aus 
„lande nicht mehr ein Gegenſtand des Argwohns 
„ ſeyn kann, iſt jeder Angriff auf feinen Suveraͤn 
„ ein Verſuch, ſich in feine inneren Angelegenheiten zu 
„ miſchen; ein Verſuch, der nichts anderes bezwecken 
„kann, als feine Kraͤfte durch den Buͤrgerkrieg zu 
„theilen, und feine Zerſtuckelung zu vollenden. “ 
Wie aber auch franzöſiſche Miniſter und Staats⸗ 
raͤthe das Volk für Napoleons Sache zu gewinnen 
ſuchen mochten, ſo konnten ſie doch die Erinnerung 
nicht verdrängen, welche ausfagte, wie oft man ges 
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taͤuſcht war, und wie kalt und gefücllos derſelbe 
Mann, den man als einen Befreier und Wohlthaͤter 
darzuſtellen ſich bemuͤhte, alles individuelle Gluͤck der 


Franzoſen ſeinen ehrgeizigen Planen aufgeopfert hatte. 


Die Grundſaͤtze, die man jetzt zur Schau trug, ſta⸗ 
chen gegen fruͤhere, die man wirklich ausgeübt hatte, 
allzu grell ab, als daß man ihnen volles Vertrauen 
haͤtte ſchenken koͤnnen. Doch war es nicht das fran⸗ 
zoͤſiſche Volk allein, das ſich verändert fühlte Mar 
poleon ſelbſt fühlte ſich auf eine unverkennbare Weiſe 
gezwaͤngt durch die Rolle, die er zu ſpielen uͤbernom⸗ 
men hatte. Gewohnt, feiner eigenen Einſicht zu 
folgen, und ſeinen Willen als Geſetz auszubringen: 
wie hätte er ſich ſogleich bequemen koͤnnen, den Rath 
feiner Miniſter und Staatsraͤthe zu achten! In den 
Berathſchlagungen bemerkte man zwar nicht mehr 
jene Geſchwaͤtzigkeit, die ihm ſonſt eigen war; aber 
ſein Verſtummen bewies nur, daß er lange Weile 
empfand. Nur im Umgange mit Soldaten ſtellte 
ſich ſeine alte Heiterkeit wieder her. Auch hing er 
dieſem Umgange ſo ſehr nach, daß eine Parade, eine 
Muſterung die andere verdraͤngte; indem er die Li⸗ 
nien durchflog, ſchien er durch das ‚Gefühl feiner 
Macht zu einem neuen Leben zu erwachen, und je 
größer die Bereitwiſligkeit der Soldaten war, feinen 
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Winken zu gehorchen, deſto naͤher dachte er ſich uns 
ſtreitig den Augenblick, wo es ihm vergoͤnnt ſeyn 
würde, Diejenigen zu demüthigen, die ihn von ſich 
ausgestoßen und in die Acht erklart hatten. So groß 
war ſeine Ungeduld, daß ſelbſt ſeine Verwandten ſich 
ihm ungern naͤherten. Von dieſen war ſein Bruder 
Joſeph in den letzten Tagen des Maͤrzes von der 
Schweiz aus in Paris angelangt, und auch der ches 
malige König von Weſtphalen hatte Mittel gefunden, 
aus Venedig, wo er ſich den Winter über aufgehal⸗ 
ten hatte, zu entſtiehen, um ſich aufs Neue an ihn 
anzuſchließen. Was damals nicht Wenige befremdete, 
und allen bisherigen Vorausſetzungen widerſprach, 
war, daß Lucian Bonaporte, von dem Pabſte zu einem 
Färſten von Canino erhoben, gleichzeitig mit dem 
Pabſte Rom verließ, und, anſtatt, wie der Pabſt, in Ita 
lien zu verweilen, nach Frankteich ging, um unter 
dem Ufurpator eine Rolle zu ſpielen; doch vielleicht 
geſchah es nur, weil die politiſchen Grundſaͤtze, die 
man in Paris zur Schau trug, den ſeinigen entſpra / 
chen. Alle dieſe Perſonen rechneten unſtreitig auf 
Wiederherſtellung, wiewohl fie für den Augenblick 
eben nicht in Betrachtung gezogen wurden. Von 
Napoleous Brüdern war Ludwig der einzige, welcher 
ruhig in der Schweiz blieb, dem Auſcheine nach um 
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bekuͤmmert um das Gute, was ſeiner Familie begeg⸗ 
nen konnte, und nur darauf bedacht, wie er neuen 
Taͤuſchungen entgehen moͤchte. 

In Napoleons Lage kam alles darauf an, die 
moͤglich größte Zahl der Soldaten für ſich zu gewin⸗ 
nen. Auch war hierauf fein Augenmerk fo ſehr ges 
richtet, daß er dieſem Gegenſtande alle übrigen uns 
terordnete. Vieles kam ihm hierbei zu Statten; am 
meiften die beinahe vollendete Ruͤckkehr der vie— 
len Kriegsgefangenen, welche theils in Spanien, theils 
in Rußland, theils in Preußen, theils in Oeſterreich 
nach Freiheit und Lebensgenuß geſchmachtet hatten, 
und unſtreitig nichts ſehnlicher wuͤnſchten, als Krieg, 
damit ſie ſich raͤchen koͤnnten. Franzoſen, wie getheilt 
fie auch in ihren Meinungen feyn mögen, unter den, 
ſelben Fahnen zu vereinigen, wird immer ſehr leicht 
ſeyn, wenn man irgend eine Ehre geltend zu machen 
weik. Es bedurfte alſo nur der Aufforderung, um 
ſelbſt Solche, die nicht durch Noth und Armuth zur Er, 
greifung des Waffenhandwerks gezwungen waren, zum 
Eintritt in den Dienſt zu bereden. Wie groß das 
franzoͤſiſche Heer beim Ausſcheiden Napoleons im 
Jahre 1814 war, laͤßt ſich zwar nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben; allein nichts iſt zuverlaͤſſiger, als daß 
es in dem Laufe des letzten Jahres auf hundert und 
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ſechzigtauſend Mann war verringert worden. Da ſich 
nun Frankreich mit einer ſo geringen Zahl nicht ver⸗ 
theidigen ließ, jo mußte man auf Vermehrung bes 
dacht ſeyn; und ſo glaͤnzend war der Erfolg von Na⸗ 
poleons Verheißungen, daß in dem kurzen Zeitraum 
vom 20. März bis zum r. Juni das Heer auf nicht 
weniger als dreimal hundert und achtzigtauſend Mann 
gebracht war, welche aus lauter alten Soldaten be⸗ 
ſtanden, ſo daß man gar nicht noͤthig hatte, zu neuen 
Aushebungen zu ſchreiten. Dieſe Maſſe bildete das 
ſtehende Heer, und verſchieden davon waren die Natio- 
nalgarden. Aufgehoben in der Form, welche Ludwig der 
Achtzehnte ihnen gegeben hatte, wurden ſie durch ein 
Geſetz vom 10. April in einem Umfange wieder hers 
geſtellt, der das Weſen der Geſellſchaft zu bedrohen 
ſchien. Durch dieſes Geſetz wurde jeder Franzoſe ver⸗ 
pflichtet, von ſeinem zwanzigſten bis zu ſeinem ſech⸗ 
zigſten Jahre in der Nationalgarde zu dienen, wobei 
nur wenige Ausnahmen geftattet waren. Die Grena⸗ 
diere und Jaͤger follten unter den Männern vom 
goſten bis vierzigſten Jahre gewaͤhlt werden, und die 
ganze Nationalgarde aus Bataillonen von ſechs Com- 
pagnieen, jede zu 120 Mann, beſtehen. Die Batail⸗ 
lone der Grenadiere und Jaͤger, für ſich genommen, 
wurden auf nicht weniger als vierhundert und ſieb⸗ 
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zehn, und die ganze Maſſe der Nationalgarde auf 
dreitauſend, einhundert und ein und dreißig Bataillone 
berechnet, ſo daß Frankreich unter ſeinen "Bürgern 
2,254,000 Bewaffnete zählte, Der Wahnſinn, welcher 
ſolchen Einrichtungen anklebt, wird gluͤcklicher Weiſe 
durch das natuͤrliche Intereſſe der Geſellſchaft, fortzu⸗ 
dauern, ſo beſchraͤnkt, daß es nicht die Muͤhe belohnt, 
ihn zu tadeln. Die Jaht Derer, welche gegen Ende 
des Maies wirklich auf den Beinen waren, iſt von 
franzoͤſiſchen Schriftſtellern auf 700,000 angegeben 
worden. In ihr bildete die kalſerliche Leibwache, mit 
Einſchluß alles deſſen, was zu ihr gerechnet wurde, 
eine Maſſe von 40, Mann. Auf allen Punkten 
des franzoͤſiſchen Reichs war man mit der Wiederher⸗ 
ſtellung der Materialien für die Armee beſchaͤftigt: 
etz wurden Kanonen gegoſſen, Gewehre geſchmiedet, 
Pulver- Votraͤthe geſchaffen. Die Thätigkeit war in 
dieſer Hinſicht bewundernswͤrdig. In Paris allein 
wurden zehn Waffenwerkſtaͤtten errichtet, welche ſechs⸗ 
tauſend Menſchen beſchaͤftigten. Taͤglich machte oder 
verbeſſerte man in denſelben funfzehn hundert Ges 
wehre, und die zunehmende Geſchicklichkeit der Arbei⸗ 
ter ließ erwarten, daß man es gegen das Ende des 
Jahres auf dreitauſend bringen werde. Die fertigge⸗ 
wordenen Waffen wurden zunaͤchſt an das ſtehende 
NE € 
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Heer, nach und nach aber auch an die Nationalgarde vers 
theilt; die Regierung kaufte 20% 00 Train- und Was 
geupferde. Alle feſten Plaͤtze wurden mit Vorräthen 
aller Art verſehen. Zu gleicher Zeit beſſerte man die⸗ 
jenigen aus, deren Feſtungswerke in Verfall gerathen 
waren. Selbſt offene Oerter wurden befeſtigt, ſoſern 
ihre Lage ſich mit einer Vertheidigung vertrug. Soiſ⸗ 
ſons, Lafere, St, Quentin, Guiſe, Chateau Thierry, 
Vüry, Langres verſprachen lebhaften Widerſtand; aber 
man arbeitete auch an der Befeſtigung von Chalons, 
Rheims und Dijon. Die Vogeſen, das Jura-Gebirge 
u. ſa wa, von der Natur befeſtigt, erhielten die 
Verſtaͤrkungen, welche die Kunſt geben kann. Die 
ganze Bevölkerung des nordoͤſtlichen Frankreichs nahm 
Sheil an dieſen Arbeiten; und wo die Mittel der Re⸗ 
gierung unzureichend waren, da halfen die Ermah⸗ 
nungen und Bitten der Praͤfekten und Unter⸗ Präfekten 
nach. Bald gewann die allgemeine Thätigkeit den 
Charakter der Begeiſterung. Jeder wollte Theil har 
ben an der Vertheidigung des Vaterlandes, beſonders 
die Jugend. Specialſchulen / Lyccen und Collegia 
wurden von den Schülern verlaſſen, die ſich um An⸗ 
ſtellung bewarben und in beſonderen Kanonier⸗Com⸗ 
pagnieen von Artillerie Oſſieieren geübt wurden. Die 
Zahl! dieſer freiwilligen Kanoniere belief ſich auf 
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205008, mit Inbegriff der achtzehn Compagnieen von 
Paris. Viele, die nicht in die Nationalgarde aufge: 
nommen werden konnten, verlangten Waffen und 
eine regelmaͤßige Organiſation; und die Regierung 
bewilligte beides, und gab den neuen Batgillonen, 
die auf dieſe Weiſe entſtanden, die Benennung der 
freiwilligen Foͤderirten oder der Scharf⸗ 
ſchuͤgen von der Nationalgarde. Nur die wefts 
lichen und ſuͤdlichen Departements theilten dieſe Begei⸗ 
ſterung nicht: fie verharrten in ihrer Abneigung, und 
die Regierung ſchien ihnen keine Gewalt anthun zu 
wollen, um ihre eigene Lage nicht zu verſchlimmern. 

So wie Napoleon untet den Franzoſen da ſtand, 
konnte man nur darüber ungewiß ſeyn, ob man ihn 
mehr in dem Lichte eines Uſurpators, oder in dem 
eines Dictators betrachten ſollte; denn alles „ was 
in Beziehung auf ihn Rechtmäßigkeit genannt 
werden konnte, war aufgehoben durch eine: Eutſa⸗ 
gungsurkunde. Er Felge fühlte dies ſo ſehr , daß er 
den Zeitpunkt zu beſchleunigen wünſchtey wo en zum 
Wenigſten den Schein der Rechtmaͤßigkeit wieder ger 
wörne Das Maifeld war angekündigt, und dieſes 
Maifeld ſchloß in ſich die Idee einer Verſammtung; 
ver ganzen Nation in ihren Repraſentanten zur Abs 
schließung eines neuen Vertrages mit denn en, 

ea 
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von welchem die Vorausſetzung galt, daß er Frank 
reich in Zukunft beherrſchen werde. Vorangehen 
mußten eine Auseinandertegung der Bedingungen die⸗ 
ſes Vertrages. Die, welche in fruͤheren Zeiten gegol⸗ 
ten halten, konnten nicht beibehalten werden; denn 
darin war man einverſtanden, daß ſie die Quelle eis 
ner unertraͤglichen Tyrannei geweſen waren. Nicht 
minder abgeneigt war man denen, welche Lud⸗ 
wig der Achtzehnte bekannt gemacht hatte, ohne auf 
die Zuſtimmung der Nation die mindeſte Rückſſcht zu 
nehmen. Es kam alſo darauf an, etwas Neues aufs, 
zustellen, das die Buürgſchaft einer künftigen guten 
Regierung in ſich ſchloͤſſe. Der ſchwierigſte Punkt, 
der hierbei zu überwinden war, beſtand in dem frei⸗ 
muͤthigen Bekenntniſſe, daß Napoleon ſich fünfzehn 
Jahre hindurch in der Hauptſache geirrt habe; und 
doch mußte dieſes Bokeüntniß abgelegt werden. Dies 
geſchah auf folgende Meile. Es wurde eine Zuſatz⸗ 
Bere zu den Conſtitutlonen des Reichs entworfen, 
in deren Einfeltung man Napoleon ſagen ließ: „ſeit⸗ 
dem er vor fünfzehn Jahren durch den Wunſch der 

Franzoſen zur Regierung des Staats berufen worden, 
gabe er, zu verſchiedenen Zeiten, die conſtitutionellen 
Formen, je nach den Bebürfnifen und Wänſchen der 
Nation, zu 1 gefucht, und dabei die 


Lehren der Erfahrung benutzt. Auf dieſe Weiſe hits 
ten ſich die Confitutionen- des, Reichs aus einer Reihe 
von Verordnungen gebildet, welche mit der Annahme 
des Volks bekleidet geweſen wären. J Inzwischen habe 
er damals zum Eudzweck gehabt, ein großes europfli⸗ 
ſches Foͤderativ⸗Syſtem zu bilden, von welchem er 
geglaubt habe, daß es den Fortſchritten des menſchli⸗ 
chen Geiſtes angemeſſen ſei; und um dieſes Syſtem 
zu ‚perbolkändigen und Bun: alle Ana 
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ur dahin, durch 855 der e 1 
115 die Wohlfahrt Frankreichs zu mehren; und da⸗ 
mit hange die Nothwendigkeit mehrerer Absnderuns 
gen in den Conſtitutionen, Senats; Conſalten und 
anderen Verordnungen des Reichs zuſammen. Um 
auf der Einen Seite das Gülle und Heilſame der Ver⸗ 
gangenheit zu erhalten, und auf der andern die Eonfis 
tutionen des Reichs den Wünſchen und Bedürfniſſen 
der Nation anzupaſſen, habe er beſchloſſen, dem Volke 
eine Folge von Entwürfen vorzulegen, welche darauf 

abzweckten, die Conſtitutionen zu vervollkommnen, die 
Rechte ber, Bürger mit? Bürgschaften aller Art zu um⸗ 


geben, dem Nepräfentativ, Spftent feine ganze Aus⸗ 
dehnung zu verleihen, die Mittelkoͤrper mit aller nur 
wünſchenswerthen Achtung und Gewalt zu bekleiden 
mit Einem Worte: den hoͤchſten Grad politi⸗ 
ſcher Freiheit und Sicherheit mit der 
Starke und Centraliſation zu vereinbaren, 
welche nothwendig wären, um die Unab⸗ 
haͤngigkeit des franzöſiſchen Volks und die 
Wärde ſeiner Krone dem e ach. 
tungs werth zu machen.““ 

Die Zuſatz⸗Acte, deren Schöpfer der Graf Car- 
not, der Graf Regnaud de St. Jean d' Angeli, der 
Graf Roͤderer, Benjamin von Conſtant Rebecque und 
Andere waren, beſtand aus ſieben und ſechzig Artikeln 
von welchen der letzte die ewige Verbannung der 
Bourbons, ſelbſt auf den Fall, daß die kaiferliche Fa / 
milie ausſterben ſollte, in ſich ſchloß. Gerade dieſe 

Verbannung erregte den allgemeinſten Unwillen, weil 
das, was immer nur als von Napoleon und ſeinen 
Auhaͤngern ausgehend betrachtet werden konnte, als 
der Ausdruck des allgemeinen Willens gedacht wer; 
den ſollte. Die übrigen Artikel konnten als untade⸗ 
lig angenommen werden, wenn bei der Regierung 
bon Staaten das Allermindeſte darauf ankaͤme, wie 
viel Zuſammenhang und Uebereinſtimmung eine Com 
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ſtitutions Urkunde in ſich trägt» Durch das Daſeyn 
von zwei Kammern, von welchen die eine die Kam 
mer der Pairs heißen und erblich ſeyn, die andere 
die Benennung einer Kammer der Repruͤſentauten 
führen und von dem Volke gewählt werden ſolltez 
durch die Vertheilung der geſetzgebenden Gewalt zwi⸗ 
ſchen dem Kaiſer und den beiden Kammern; durch 
die Verantwortlichkeit der Miniſter; durch die Unab⸗ 
haͤngigkeit der Nichterftühle; durch die Zurädführung 
der Geſchwornen; durch die Bewilligung der Preß⸗ 
freiheit; durch die Abſchaffung der beſondern Mili⸗ 
tät Gerichte; durch die Freiſtellung der Gottesdienſte: 
durch die Unterdrückung aller Feudal⸗Rechte: durch 
dies alles ſchien dem Deſpotismus vorgebaut zu ſeyn. 
Gleichwohl konnte er in einer neuen Geſtalt zuruck 
kehren: denn nichts enthielt die Zoſatz⸗Acte über das 
Recht des Krieges und des Friedens in Beziehung 
auf den Staatschef; und wenn man einmal annehr 
men müßte, daß die Behandlung der auswärtigen 
Angelegenheiten in feine Wißkuͤr geſtellt ſei, ſo war 
nichts leichter, als durch dieſelbe alle die Verlegen 
heiten zurückzufuͤhren, welche den Franzoſen keine an 
dere Wahl ließen, als ihre Verfaſſung dem Willen 
des Staatschefs aufzuopfern. Ueberhaupt war die 
Verfaſſung, welche die politiſche und indioiduelle Frei⸗ 
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heit der Franzoſen ſichern ſollte, allzu ſehr der brltti⸗ 
ſchen nachgebildet, um ſo vortrefflich zu ſeyn, wie Viele 
ſie gefunden haben. Nichts war übrigens natäͤrlicher, 
als daß an dieſe Verfaſſung ſich auch die Idee von 
Anleihen anſchloß; und fo geſchah es, daß im 3aſten 
rtikel verordnet wurde, daß keine Anleihe gemacht 
werden, keine Einſchreibung in das große Buch der 
Staatoſchuld geſchehen ſollte, als in Kraft des Ge, 
ſetzes. 1 i 
Das neue Staatsgeſetz wurde in alle Departe⸗ 
ments verſendet, damit in allen großen und kleinen Ge⸗ 
meinden darüber abgeſtimmt wuͤrde. Zwei Tage nach 
Empfange deſſelben ſollten die Regiſter eröffnet wer: 
den, zehn Tage hindurch offen und das Militar 
nicht vom, Stimmengeben aue geſchloſſen ſeyn. Die 
Maires erhielten den Befehl, die Negiſter an die Un⸗ 
ter- Präfekten einzuſenden; von dieſen ſolltem ſie an 
die Praͤfekten gelangen, welche, ihrerſeits, angewieſen 
waren, fuͤnf und zwanzig Tage nach der Bekanntma⸗ 
chung der Verordnung alle Regiſter ihres Departe⸗ 
ments dem Miniſter des Innern zuzuſchicken, damit 


fie in der Verſammlung des Majfeldes, welche auf 
den 26. Mai anberaumt war, dem Inhalte nach vers 
kuͤndet werden könnten. i g 


Unter deß lebte Ludwig der Achtzehnte, geschieden 


von ſeinem Koͤnigreiche, zu Gent. Zu feiner Umge⸗ 
bung gehoͤrten, außer den Prinzen ſeines Hauſes, jene 
alten Anhaͤnger, welche mit ihm von England nach 
Frankreich zuruͤckgegangen waren. Von den Großen, 
welche ihre Erhebung Bonaparten verdankten, war 
ihm nur der General Clarke, Herzog von Feltre, ge⸗ 
folgt, Dieſem, durch ſeinen Charakter ausgezeichne⸗ ; 
ten Mann, war die Verwaltung des Kriegsminiſte⸗ 
riums in jener bedenklichen Periode zuruͤckgegeben 
worden, wo Napoleon ſich auf dem Marſche von 
Grenoble nach Paris befand, und gegen den Mar, 
ſchall Soult, Herzog von Dalmatien, der Verdacht 
rege wurde, daß er durch ſeine Vertheilung der Trup⸗ 
pen das Unternehmen des Uſurpators begaͤnſtigt habe: 
ein Verdacht, der, wie ungegrändet er auch ſeyn 
mochte, dem Marſchall keine andere Wahl ließ, als 
ſeinen Abſchied zu nehmen. Befahl die Ehre dem Her⸗ 
zog von Feltre, dem Koͤnige als Miniſter zu folgen, 
ſo bewies er durch ſein ganzes Betragen, daß das in 
feine Rechtſchaffenheit geſetzte Vertrauen nicht vers 
ſchwendet war. Bald nach feiner Ankunft in Gent reis 
fete er in Angelegenheiten feines Königs: nach Eng⸗ 
land, wo er bis zum Ausgange der entſcheidenden 
Schlacht blieb, welche e den ne Be 
Paris zuruͤckfͤͤhrte. 
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Unter den übrigen Anhaͤugern des Königs bes 
fanden ſich Mehrere, die es fuͤr ihre Pflicht hielten, 
die Sache der Bourbons mit den Waffen des Wit, 
zes zu vertheidigen; und Niemand zeichnete ſich da⸗ 
bei mehr aus, als der Graf von Chateaubriant, ein 
tebhafter Kopf, der, wenn er durch das Untich⸗ 
tige in ſeinen Vorſtellungen der guten Sache ſchadete, 
durch den Glanz ſeiner Einbildungskraft wenigſtens 
den nicht denkenden Theil der Leſer an ſich zog. Um 
den Zuſammenhang, in welchem ein König mit feis 
nem Volke ſtehen muß, wenn ſein Titel nicht ganz 
leer ſeyn ſoll, zu erhalten, wurde zu Gent ein Regie⸗ 
rungsblatt gedruckt, welches, wie das franzbſiſche Re⸗ 
gierungsblalt, die Benennung des Allgemeiner Erin 
nerers (Moniteur universel) erhielt. Durch dieſes 
Blatt ſprach Ludwig der Achtzehnte zu den Franzoſen; 
mit wie viel Erfolg, laͤßt ſich nicht ſagen, da nichts 
natürlicher war, als daß von Napoleons Seite alle 
nur erſinulichen Mittel angewendet wurden, den Um 
lauf der koͤniglichen Erinnerers zu verhindern. 

Im eigentlichen Frankreich hatte ſich das Gerücht 
verbreitet, daß Ludwig XVIII den verbündeten Mächten 
die Summe von. go Millionen Franken verſprochen 
habe, wenn fie ihn nach Frankreich zuruͤckfuͤhren woll, 
ten. Nichts war, ſowohl des Königs, als der ver 


bündeten Maͤchte, unwürdiger, als ein ſolcher Vertrag; 
nichts war zugleich ungegründeter, als ein ſolches 
Gerücht. Doch die Leichtglaubigkeit der Franzoſen 
ſöbald es darauf ankommt, der Gegenpürthei alles 
Schlechte zuzutrauen, geſtattete dem Könige nicht) 
gleichgüttig gegen die Entſtellungen zu bleiben, wel⸗ 
che ſein wahter Charakter ſowohl in dieſer, als in 
mancher andern Hinſicht erfuhr. Es wurde demnach 
für noͤthig erachtet, ein förintiches Manifeſt an die 
Franzoſen zu richten, worin ſich der Konig über feine 
wahren Verhaͤltniſſe zu den verbändeten Maͤchten 
ausſpraͤche. Zur den Urheber dieſes Manifeſtes wird 
der Graf von Lally-Tolendal⸗ ausgegeben; und 
ſöfern es witklich von ihn herrühren ſollte, muß 
man eingeſtehen, daß die peinliche Lage, worin ſich 
Lubwig XVIH befand, ven ihm mit einer Gewandt⸗ 
heit und Zartheit behandelt wurde, welche nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Einzelne Füge aus demſelben 
werden dem Leſer das anziehende Bild eines eben ſo 
gefühlvollen, als durch die feinſten Verhaͤltniſſe gebil⸗ 
deten Staatsmauns vor Aogen tuͤcken. 
KLally Tolendal ſaͤgte: „ Je mehr ſich der König ge⸗ 
rührt fühle von der Treue, die eine unermeßtiche Bevdl⸗ 
kerung ihm im Augenblicke eines ſchwarzen, niedertraͤch⸗ 
ligen und eben deswegen nicht vorherzuſehenden Vers 
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raths bewieſen habe, deſto mehr ſage er ſich: es ſei ſeine 
erſte Pflicht, zu verhindern, daß Frankreich bei den 
verbündeten Mächten nicht verlaͤumdet, entehrt, einer 
ungerechten Verachtung, einem nicht verdienten Unwil⸗ 
len, vielleicht ſogar Gefahren und einer Art des An⸗ 
griffs ausgeſetzt werde, welche als eine gerechte Strafe 
vorausgeſetzter Unredlichkeit erſcheinen konnte. Dieſe 
ſeine erſte Sorge ſei erfüllt, und erfüllt mit einem 
Erfolge, welcher der Bekuͤmmerniß Sr. Majeſtät, des 
Eifers ſeiner Miniſter und der Großmuth ſeiner Ders 
bündeten wuͤrdig ſei. Die Botſchafter und Geſand⸗ 
ten des Königs bei den verſchiedenen europaͤiſchen 
Höfen, feine Repraͤſentanten bei dem Wiener Congreß, 
hatten überall die Wahrheit der Thatſachen feſigeſtellt, 
und wären. ſelbſt den Uebertreibungen zuvorgekom⸗ 
men. Alle Maͤchte von Europa wüßten, daß der 
König von Frankreich und die franzoͤſiſche Natſon, 
durch Alles, was die Bande eines guten: Koͤnigs und 
eines guten Volks zufammenziehen könne, mehr als 
jemals vereinigt, plötzlich durch eine, ihrem Koͤnige, 
ihrem Vaterlande, ihren Eiden und der Ehre unge⸗ 
treue, Armee verrathen worden; daß jedoch, unter 
den erſten Generalen dieſer Armee, Diejenigen, deren 
Namen ihren Ruhm ausmachten, ſich entweder mit 
den Fahnen des Koͤnigs vereinigt, oder wenigſtens 


die des Uſurpators verlaffen haͤtten; daß die Haͤupter 
der Armee Corps und Dfficiere von allen Graden 
täglich dieſem Beiſpiele folgten; daß ſelbſt unter der 
großen Zahl der, zu einem in der Militärgeſchichte 
unbekannten Abfalle fortgeriſſenen Soldaten ſich Viele 
befaͤnden, welche, durch Unerfahrenheit der Verführung 
Preis gegeben, durch Ueberlegung zu ihrer Pſticht 
zurückgekehrt waͤren. Ganz Europa wuͤßte, daß, aus⸗ 
genommen denjenigen Theil der Armee, welcher, ſeines 
fruͤhern Ruhms unwuͤrdig, aufgehoͤrt habe, ein Theil 
der franzoͤßſchen Nation zu ſeyn; ausgenommen fer⸗ 
ner eine Handvoll freiwilliger Mitſchuldigen, welche 
Ehrgeizige ohne Verdienſt, Leute ohne Ehre, Verbre⸗ 
cher ohne Gewiſſensbiſſe dem Uſurpator zugewen⸗ 
det, die ganze franzoͤſiſche Nation, die guten Bürger 
der Städte, alle Corporationen und Individuen, alle 
Geſchlechter und Alter, dem Könige, mit ihren Wuͤn⸗ 
ſchen gefolgt waͤren, jeden ſeiner Tritte mit einer 
neuen Erkenntlichkeits „Huldigung, mit einem neuen 
Treuſchwur bezeichnend. Und warum haͤlten die Ge⸗ 
finnungen, von welchen das Herz des Koͤnigs ſelbſt 
durchdrungen ſei, ihm nicht, von Seiten ſeiner Unter⸗ 
thanen, eine gleiche Erwiederung zuſichern ſollen? 
Wer wollte es wagen, den Koͤnig einer Luͤge zu zei⸗ 
hen, wenn er vor Gott und vor ſeinem Volke ſchwöͤre, 


daß von dem Tage au, wo die Worfehung ihn auf 
den Thron ſeiner Volker zuruͤckverſetzt, der beſtaͤndige 
Gegenſtand feiner Wuͤnſche und Gedanken das Glück der 
Franzoſen geweſen ſei? Wenn er, unter ſo ſchwie⸗ 
rigen Umſtaͤnden, in Folge ſo heftiger und ſo an⸗ 
haltender Stuͤrme, unter ſo vielen Uebeln, welche 
gut zu machen, unter fo. vielen Fallſtricken, welche 
zu vermeiden, unter ſo vielen Intereſſen, welche auss 
zugleichen geweſen, nicht alle Hinderniſſe habe beſte⸗ 
gen, nicht allen Ueberraſchungen habe entrinnen, nicht 
alle Fehlgriffe habe vermeiden konnen; fo dürfe ſich 
der Konig doch der Zuſtimmung aller guten Gemwiffen 
ſchmeicheln, wenn er ſage: daß ſein groͤßter Irrthum 
nur zu denjenigen gehort habe, welche aus dem Her⸗ 
zen guter Färſten zu kommen pflegen, und niemals 
von Tyrannen begangen werden; denn, wenn dieſe 
nur ihrer Macht keine Graͤnzen ſetzten, ſo habe der 
Konig nur ſeiner Milde keine ſetzen wollen. Aufge⸗ 
klaͤrt über die wahre Stimmung der Franzoſen, haͤt⸗ 
ten ſich die verbündeten Mächten den 28. Maͤrz zu ei⸗ 
nem neuen Traktat vereinigt, durch welchen ſie fi 
anheiſchig gemacht haͤtten, die Integritaͤt des franzö⸗ 
ſiſchen Gebiets und die Unabhängigkeit des fran⸗ 
zoͤſiſchen Charakters zu achten, ſich nur als Freunde 
und Befreier, und als Hüͤlfsmachte der franzoſiſchen 


Nation darzuſtellen, nur den Einzigen, den ſie für 
den Feind der Welt erklart, den fie aus aller baͤr⸗ 
gerlichen und geſellſchaftlichen Beziehung geſetzt und 
der öffentlichen Strafgerechtigkeit uͤberamtwortet haͤt⸗ 
ten, als Feind zu betrachten; auch die Waffen nicht 
eher niederzulegen, als nach der unwiderruflichen 
Zerſtörung feiner übelthaͤtigen Macht, und nach Zer⸗ 
firenung der Unruhſtifter und Verräther, die indem 
fie durch plötzlichen Einbruch ſich zwiſchen einen recht: 
mäßigen Suverän und getreue Unterthanen in die 
Mitte geſtellt, den König von feinem Volke, das Volk 
von dem Könige, zum Unglück Frankreichs und der 
Welt, getrennt hatten. Die verbuͤndeten Suveraͤre 
hatten noch mehr getham Sie haͤtten naͤmlich ger 
glaubt, daß fie weder den König über das Schickſal 
feiner Völker genug beruhigen, noch die franzoͤſiſche 
Redlichkeit in dem Schmerz, der ſie erdrückte, genug 
ehren konnten. Zu dieſem Endzweck ſei der Beſtritt 
des Königs zu dem, von ihnen geſtifteten, neuen Vers 
trage nachgeſucht worden. Der König habe uͤber⸗ 
legt und unterzeichnet. In dieſen wenigen Worten 
liege die Sicherheit der Franzoſen; denn davon wiürs 
den ſie überzeugt ſeyn, daß ihr König nichts unter 
zeichnen könne, was gegen ihren Vortheil ſei. 
Nicht von ihm habe es abgehangen, die harte Nolh⸗ 
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wendigkeit, ihre Rechte wieder zu erobern, abzuwen⸗ 
den. Mit Freuden würde er die ſeinigen aufopfern, 
wüßte er nicht, dab fein Opfer, anſtatt ihnen den 
Frieden zu ſichern, fie dem allerſchrecklichſten Kriege 
bloßſtellen wurde; aber, nachdem Europa die Vers 
nichtung einer, mit der europaͤiſchen Geſellſchaft un⸗ 
verträglichen Macht beſchloſſen habe, würden, ohne 
ſeinen Beiſtand, Fremde die Schlachtopfer der Typs 
rannei ſchwerlich von den Mitverſchwornen derſel⸗ 
ben unterſchieden haben, und Frankreich, es moͤchte 
nun ſiegen oder beſſegt werden, gleich ungluͤcklich ger 
worden ſeyn. Uebrigens dürfe Frankreich nur wol 
len, und es habe lauter Freunde in dem Bunde, wel; 
chem ſein Koͤnig beigetreten ſei. Jene Nothwendig⸗ 
keit, die er nicht beſchwoͤren koͤnne — gewiß, er werde 
fie wenigſtens befänftigen, wenn er an Ort und 
Stelle ſeine Nation um ſſch her verſammelt habe, 
um von ihr abzuwenden alle die Schläge, welche nur, 
ihre gemeinſchaftlichen Unterdruͤcker treffen ſollten. 
Bald werde er wieder bei ſeinen Unterthanen ſeyn; 
und von dem Tage an, wo er den Fuß auf ſein und 
ihr Gebiet ſetzen werde, ſollten ſie umſtaͤndlich alle 
feine. heilſamen Abſichten, alle feine auf Ordnung und 
Gerechtigkeit abzweckenden Verfuͤgungen, kennen ler⸗ 
nen, und ſich überzeugen, daß die Zeit ſeines Rück, 
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zugs nicht verkoren geweſen ſei fur ihren Vortheil. 
Mißtrauen moͤchten ſie indeß den Schlingen, die man 
ihnen legen, den Nollen, die man ihnen anweiſen 
werde ia der Nachaͤffung jener Verſammlungen, wel— 
che, vor Alters, die wilde Freiheit der Vorfahren 
bezeugt, und deren belachenswerthes Schauſpiel jetzt 
keinen andern Zweck habe, als ſie zu einer Beute der 
gemeinſten und haſſenswertheſten Sklaverei zu ma, 
chen. Waͤre es moglich, daß die Wahlen national, 
die Umfragen treu, die Stimmen frei wären: fo 
wurde unstreitig das neue Maifeld die Ungeſetzlichkeit 
feines Princips in die Geſchicklichkeit feines Wunſches 
verſchwinden machen; fein erſter Wunſch würde eine 
neue Heiligung jenes Bundes geweſen ſeyn, der vor 
neun Jahrhunderten zwiſchen der Nation der Fran 
ken und dem koͤniglichen Haufe von Frankreich be⸗ 
ſchworen, und ſeitdem zwiſchen der Nachkommen⸗ 
ſchaft der Franken und der ihrer Koͤnige fortgeſetzt 
worden. Allein der Uſurpator habe ſchon die Natio⸗ 
nalen entfernt, und feine Satelliten herbeigerufen; 
er habe die Stimmen gezahlt, ehe eine abgegeben 
worden. Was koͤnnte man von Dem und Der 
nen erwarten, die alles, was ſie berührten, mit 
Blut gefaͤrbt und befleckt haͤtten; die aus allem, 
was ein Gegenſtand der Verehrung und der Liebe 
M. 
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ſeyn ſollte, einen Gegenſtand der Verlachung und 
des Abſcheus gemacht; die, wenn es möglich geweſen 
wäre, ſelbſt die Namen des Vaterlandes, der Frei⸗ 
heit, der Conſtifutionen, der Geſetze, der Ehre und 
der Tugend gebrandmarkt haben würden! Wie! Hit 
ten deun die Franzeſen nicht für die Zukunft ihre 
große Charta, welche alle heiligen Namen wieder her⸗ 
geſtellt, und fie in den Befig der Achtung geſetzt habe, 
die ihnen zukomme? Haͤtten fie nicht eine Conſtitution, 
welche, rein in ihrem Princip, zwiſchen ihrem Kö, 
nige und ihren Repräſentanten gebildet worden? 
Wie faͤnft dieſelbe fei, habe die Erfahrung einer 
ganzen Sitzung bewieſen: fie ſchließe den Keim ak 
ler Verbeſſerungen in ſich, und unter dieſen fei keine, 
welche die koͤnigliche Autoritaͤt nicht mit Zuſtimmung 
der beiden Kammern gewaͤhren koͤnne. Sie moͤch⸗ 
ten doch glauben, daß in ihr die ſicherſte Grundlage, 
die ſicherſte Buͤrgſchaft der Praͤrogativen, der Bors 
rechte, der Rechte Aller ſey; fie moͤchten doch glau⸗ 
ben, daß ihr König, durch ſein Recht, feinen Titel, 
fein Herz, immer ihr beſter, befländigfter und geſetz— 
lichſter Freund ſeyn werde; fie mochten doch ihre 
Wünſche mit den ſeinigen vereinigen, bis fie gemein⸗ 
ſchaftlich mit ihm handeln koͤnnten, und die Vorſe⸗ 
hung, welche feine und ihre Eide vernommen, bitten, 
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fein gerechtes Unternehmen ande libre et Anſtren⸗ 
gungen zu ſegnen. ““ 

Dieſes Manifeſt erſchien zu Gent, 4 7 5 um 
eben die Zeit, wo: Napoleon ſeine Zuſaß⸗Aete bekannt 
machte ). Der Abbruch, welchen die Wahrheit in je 
nem litt, verſchwand gegen die Lüge und Hinterliſt, 
womit der Uſurpator zu Werke gehen mußte, wenn 
er feine Zwecke errrichen wollte. Ueberall war es ein 
merkwürdiger Kampf, in welchem ſich die Erblichkeit 
der Fürſtenwürde gegen das Princip der Volks Sus 
verdnetät vertheidigte. Wie viel man auch zur Ent; 
ſchuldigung der Bourbons ſeit ihrer, durch die Waf⸗ 
fen der Verbuͤndeten erfochtenen, Rückkehr nach Frank 
reich anführen mag; immer waren von ihnen bedeu⸗ 
tende Fehler begangen worden, deren Verzeihung in 
der langen Trennung, worin ſie von den Fran ſen 
gelebt hatten, geſucht werden mußte; und dieſe Sehe 
hatte der Ufarpator benutzt, um ſie aufs Neue vom 
Throne zu entfernen. Jetzt kam es darauf an, ſich 
auf demselben zuchefekigens. und da kein Geſetz der 
Erblichkeit für ihn ſprach, fo blieb ihm nichts ane 
deres uͤbrig, als ſeine 1 Nh den allgemei⸗ 
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nen Natfonal Willen zu rechtfertigen, der immer 
nur in ſo fern da iſt, als man irgend eine Form findet, 
ihn hervorzubringen. Für die Bourbons ſprach dem⸗ 
nach ein Geſetz, welches zu den allerwohlthaͤtigſten in 
den europdifhen Staaten gezahlt werden kannz für 
Napoleon ſprach nichts, als ſein perſoͤnlicher Charak— 
ter, dem das Mißvergnügen einer großen Anzahl von 
Franzoſen über getaͤuſchte Erwartung Nachdruck und 
Stärke gab. Dennoch war nichts natürlicher, als 
daß er obſiegte, ſofern nicht andere Kräfte ins Mit, 
tet traten und das Necht durch die Gewalt unters 
ſtügten. * zo er zug 32028 ieren 
Die Macht, womit die verbündeten Suveraͤne 
den Kampf gegen Napoleon zu beſtehen gedachten, 
ber Wahrheit gemäß anzugeben, tft unstreitig um ſo 
ſchwieriger, je gewohnlicher es iſt, durch Uebertrei⸗ 
bungen Vertrauen und Furcht zugteich zu bewirken. 
Man Tpra® von nicht weniger ale einer Million 
Streiter, die ins Feld gefuhrt werden ſollten. In 
dem brittiſchen Parliamente wurde, ats es ſich um 
die den Verbündeten zu bewilligenden Subſidten 
handelte, die Zahl noch höher angegeben; denn Lord 
Caſtlereagh gab die Armeen auf- folgende Weiſe an: 
die öſterreichiſche auf 300, oog, die ruſſiſche auf 375,000, 
die preußiſche auf 275,000, die baieriſche auf 60, ooo, 
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die der übrigen deutſchen Staaten auf 150, % 0, die 
hollaͤndiſche auf 30% 0, die brittiſche auf 50,000 
Mann; und zu dieſen 7,360, 0 Mann ſollten noch 
40,000, Spanier, 20,000 Sardinier / 30,000 Schweizer 
und 15/000 Pertugieſen ſtoßen. Entſchieden wurde 
der Kampf in der Folge durch weniger als 200,000 
Mann. Indeß iſt nicht zu laͤngnen, daß ſehr große Ars 
meen gegen Frankeich in Anzuge waren, und daß, als alle 
ſich in Frankreich vereinigt hatten, die ganze Zahl 
zwiſchen 400,000 und einer halben Million zu ſtehen 
kam. Sofern die großere Zahl der Streiter den Aus, 
ſchlag giebt, war der Erſolg geſichert; und Raps 
leon, der ſich kein Geheimniß daraus machte, daß 
er mit überlegenen Kräften werde angegriffen werden, 
war unftreitig in einer nicht geringen Verlegenheit. 
Durch Herablaſfung und Güte ſuchte er die Gemuͤ⸗ 
ther fortdauernd für ſich zu gewinnen. Haͤuſig vers 
ließ er das Schloß der Tuilerien und das Eliſee 
Bourbon, um ſich nach St. Denis, oder St. Cloud, 
oder in den Pflanzengarten zu begeben: Spazierfahr⸗ 
ten, auf welchen er ſich ſehr zuganglich, bewies. 
Zweimal täglich zeigte er ſich an den Fenſtern der 
Duilerien, deren Garten mit zahlreichen Haufen von 
Begrüͤßenden angefüllt war. Doch nicht Alle, die 
durch ihre Stimmen ihn an die Fenſtern riefen, moch 


ten es ehrlich mit ihm meinen. In einer ſo volk, 
reichen Stadt, wie Paris, kann es nicht an Perſonen 
fehlen, welche Alles in Scherz zu verwandeln ſuchen, 
weil fie ſelbſt keines Ernſtes fähig find; und ſo gebrach 
es nicht an Aufttitten, die den angeblichen Kaiſer 
nur erbittern konnten, ohne daß er es in feiner Ge 
walt hatte, ihnen ein Ziel zu ſetzen. Eines Tages 
machte Jemand dem in den Garten der Tutlerien 
befindlichen Volkshaufen weis, Marie Luiſe ſei aus 
gekommen, und werde erſcheinen, ſo bald man fie drin⸗ 
gend verlange. Die Forderung wurde gemacht und 
Fräftig unterſtätzt. Napoleon konnte ſich nicht mehr 
verbergen, daß man ihn zum Beſten hatte; aber, weil 
er nicht berechtigt war zu zuͤrnen, ſo ließ er bekannt 


machen, die Kaiſerin werde erſt im Mai eintreffen. 


Alle Liſten wurden aufgeboten, das franzöſiſche Volk 
hinzuhalten; und als Marſchall Ney, bald nach der 
Ankunft Napoleons in Paris, die ganze Nord, und 
Oſtgränze von Frankreich als außerordentlicher Com⸗ 
miſſar bereifte, geboten, feinen‘ eigenen ſpäteren Ge 
ſtaͤndniſſen zufolge, Verhaltungsbefehle ihm aus drück, 
lich, allenthalben zu verbreiten: „daß der Kaſſer nach 
den Anordnungen, welche zwiſchen ihm, England und 
Oeſterreich auf der Inſel Elba getroffen worden, kei⸗ 
nen auswaͤrtigen Krieg führen wolle und dürfe; daß 


—. 


die Kaiſerin Marie Luiſe und der König von Rom 
zu Wien als Geißeln bleiben ſollten, bis er Frauk⸗ 
reich eine liberale Verfaſſung gegeben und alle Be⸗ 
dingungen des Traktats erfüllt haben wurde.“ Die 
Falſchheit dieſer Angabe mußte ſehr bald entdeckt wer⸗ 
den: aber immer gewann man dadurch Zeit; und 
nicht ganz unrichtig mochte die Bemerkung Chateau⸗ 
briands ſeyn, welcher behauptete: „in Napoleons 
Regierung ſei nur die Lüge verfaſſungsmaͤßig, weil 
fie als Verwaltungs mittel überall hervortrete; es gebe 
Lügen fur eine Viertelſtunde, für einen halben Tag, 
für einen ganzen Tag, für eine Woche; die eine Züge 
diene, um zu einer andern zu gelangen, und bei die⸗ 
ſer Kette von Belriegertien habe ſelbſt der richtigſte 
Verſtand bisweilen Mühe, den Wahrheitspunkt zu 
faſſen.“ Nur nach und nach, fo wie Frankreichs Ver⸗ 
haͤltniß zu den europaͤiſchen Staaten immer beſtimm⸗ 
ter hervortrat, ſah man ſich zu einer Rückkehr zur 
Wahrheit genoͤthigt; und dieſe entriß ſelbſt Napoleon 
das Geſtaͤndniß, „daß Frankreichs Lage fürchterlich 
bes u 

Bei aller ueberlegenheit der Streitkraͤfte glaubten 
die Verbündeten, einige Urſache zu haben, das fran⸗ 
zoͤſiſche Volk nicht gegen ſich aufzubringen, was ganz 
* erfolgen mußte, wenn fie die Zurückfuͤhrung 
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der Bourbons als das Ziel ihrer Anſtrengungen darz 
ſtellten. England ging mit der Erklaͤrung voran, daß, 
obgleich Napoleon sicht laͤnger an der Spitze des 
franzoͤſiſchen Staats geduldet werden folle, es den- 
noch nicht damit umgehe, den Franzoſen irgend einen 
Staatschef aufzudringen, den ſie zu verwerfen ent⸗ 
ſchloſſen wären. In gleichem Sinne ſprach ſich Oeſter⸗ 
reich über dieſen Gegenſtand aus, nicht ohne, auch ges 
gen ſeinen Willen, und bloß in Kraft der Umſtaͤnde, 
die Vermuthung zu erregen, daß, wenn das franzoͤſt⸗ 
ſche Volk die Regeniſchaft der Kaiferin, bis zur Voll, 
jährigfeit des jungen Napoleon, der Regierung der 
Bourbons vorziehe, es damit einverſtanden ſei. Rußland 
und Preuſſen erklaͤrten ſich gar nicht über dieſen Punkt. 
Durch die Aeußerungen Englands und Oeſterreichs auf 
der Einen, und durch das Stillſchweigen Rußlands und 
Preuſſens auf der andern Seite, wurde wenigſtens 
ſo viel bewirkt, daß die Franzoſen ſich minder ents 
ſchloſſen für den Uſurpator beſtimmten, und daß, 
als einmal Entſcheidung erfolgt war, der Gang der 
Begebenheiten beſchleunigt werden konnte. Als blo⸗ 
ßes Haupt einer Parthei konnte Napoleon unſtreitig 
um ſo mehr ausrichten, je weniger er dafür erkannt 
wurde; allein indem er es deswegen nicht minder 
blieb, verlor er die Ausſicht, jemals wieder Staats, 
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chef in dem Sinne und umfange zu werden, worin 
er es früher geweſen war. 

Während die franzoͤſiſchen Heere gebildet wurden, 
die der Verbändeten aber ſich auf dem Marſche nach 
Frankreich befanden, geſchah in Deutſchland et 
was, das in ſich ſelbſt allzu, auffallend war, um 
nicht von Vielen als ein Vorzeichen betrachtet zu 
werden. Der Marſchall Alexander Berthier, 
Napoleons Waffengefaͤhrte ſeit fo vielen Jahren, hatte, 
ohne die Ankunft des Kaiſers Napoleon in Paxis ab⸗ 
zuwarten, ſich mit feiner Familie nach Baiern bege⸗ 
ben, wo er, als naher An verwandter der königlichen 
Familie durch ſeine Gemahlin, einer freundſchaftlichen 
Aufnahme gewiß ſeyn konnte. Geſagt hat man, er 
ſei im Jahre 1814, waͤhrend der Unterhandlungen 
zu Fontainebleau, mit Napoleon zerfallen; und die 
Art und Weife, wie dies erzählt wird, ſchließt ſehr 
viel Wahrſcheinlichkeit in ib. Wie es ſich aber auch 
damit verhalten haben moͤge, ſo konnte ein Mann 
von ein und ſechzig Jahren, welchen Eide banden, 
nicht in die Verſuchung gerathen, ſich in das Aben⸗ 
teuer zu ſtürzen. Den Bourbons ins Ausland zu 
folgen, war ein Entſchluß, zu welchem er ſich nicht 
verpflichtet hielt; in Frankreich zu bleiben, ohne An: 
theil an den Begebenheiten zu nehmen, ſchien ihm 
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unmoglich. Hier war alſo der beſte Ausweg der, 
welcher nach Deutſchland führte. Alexander Verthier 
lebte in völliger Zuruͤckgezogenheit, als die rufiichen 
Colonnen Bamberg, feinen gewöhnlichen Aufenthalts- 
ort, berührten; und den Mann, der ſo viele Jahre bins 
durch Kriegsminiſter und General- Major der fran⸗ 
zoͤſſchen Armee geweſen war, zog es an, die Schaa— 
ren zu ſehen, von welchen ſich glauben ließ, daß fie 
nicht wenig zur Verheerung Frankreichs beitragen 
würden. Während er nun am Fenſter feines Pala⸗ 
ſtes ſtand, die Augen auf das Schauſpiel gerichtet, 
das ſich unter ihm vollzog, ſtͤrzte er, von einem 
Schwindel ergriffen, über die allzu niedrige Fenſter⸗ 
bruͤſtung auf die Straße, und brach den Hals. So 
wurde wenigſtens die Sache von Denen erzaͤhlt, wel: 
che von dem Hergange derſelben unterrichtet ſeyn 
konnten, während Andere feinen ploͤtztichen Tod zu 
einer Folge der Verzweiflung machten, die ihn bei 
dem Gedanken an Frankreichs unglückliches Schickſal er⸗ 
griffen habe. Von Napoleons Marſchällen war Ale 
rander Berthier, den er am meiſten ausgezeichnet 
hatte, der Erſte, welcher ausſchied, und dadurch das 
Zeichen zu einem Glückswechſel gab, der wenige Mo⸗ 
nate nachher ſo auffallend wurde, daß Perſonen, die 
mit ihrem Ruhm die ganze Welt erfüllt hatten, ent, 
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weder auf dem Nichtplage ſtarben, oder durch freiwit⸗ 
lige Verbannung das Leben retteten, oder auch durch 
Verborgenheit und Verzichtleiſtung auf alle Bedeu⸗ 
ung und Auszeichnung mit Mühe der Verfolgung 
entraunnen: zum ewigen Beweiſe, wie unzuverlaſſig 
die Stützen ſind, welchen man im Leben am meiſten 
vertrauet. 2 ) \ 
Wie auch Napoleon die Nachricht von dem plögr 
lichen Tode ſeines ehemaligen General- Majors aufs 
faſſen mochte: bei weitem mehr mußte ihm die Hier 
derlage, welche der Koͤnig von Neapel in Italien er⸗ 
litten hatte, zu Herzen gehen. Haͤlte dieſer König 
den Krieg in die Laͤnge ziehen können, ſo wurde as 
poleon die bedeutendſten Vortheile davon gehabt har 
ben; wenigſtens hätten Kräfte, weiche nach der Eins 
nahme von Neapel gegen ihn vereinigt werden konn⸗ 
ten, getheilt werden müſſen. Die Einſchiffung Joa⸗ 
chims nach der Inſel Iſchia, und die Verſetzung ſei⸗ 
ner Familie nach Oeſterreich waren Begebenheiten, 
deren Kenntniß man den Franzoſen ſo lange als moͤg⸗ 
lich vorenthielt, damit ihr Muth nicht niedergeſchla⸗ 
gen würde. Napoleon fol auf die erſte Nachricht 
von dem Umſturze des von ihm errichteten Koͤnigs⸗ 
thrones geſagt haben: das iſt der Lohn der Ver⸗ 
rätherei. Nichts iſt gewiſſer, als daß der Abfall 
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Murals im Jahre 1914 den franzoͤſiſchen Kaiſer tier 
fer ſchmerzte, als alle Unfaͤlle, die er bis dahin gelit⸗ 
ten halte. Muͤrat ſelbſt hatte dieſen Schritt bereuet, 
und ihm im Laufe des Maͤrzes 1814 geſchrieben: 
er ſei bereit, Alles wieder gut zu machen, und er 
erwarte nur die Befehle ſeines alten Wohlthaͤters, 
um ſich zu erklaͤren. Dies Schreiben erhielt Napo⸗ 
leon, als er ſich, zurückgeſchlagen von Laon, auf dem 
Wege nach Rheims befand, um dieſe von den ver⸗ 
bündeten Truppen beſetzte Stadt wieder zu nehmen. 
Er las es mit der Niedergeſchlagenheit, welche ihm 
ſeit ſeiner Rückkehr von Moskau eigen war, und gab 
es alsdann einem Artillerie General, der ſich in ſei⸗ 
ner Begleitung befand, mit den Worten: „Da, leſen 
Sie! Jetzt, nachdem er mich ungluͤcklich gemacht 
hat, iſt es nicht mehr Zeit zu bereuen.“ Indeß hatten 
ſich Beide ausgeföhnt, wahrend Napoleon auf Elba 
verweilte; und welche anderweitige Beweggründe 
Murat auch zu dem Kriege mit Oeſterreich haben 
mochte, ſo hatte doch Napoleons gefährlicher Lage kei⸗ 
nen geringen Antheil an feinem Entſchluſſe gehabt. 
Wie er ſich ſelbſt die Zeit berechnet hatte, ſteht das 
hin. Umgangen, zum Rückzug gezwungen, geſchlagen, 
und zur Flucht nach Iſchia genoͤthigt, ſchiffte er ſich 
nach Frankreich ein, wo er im Golf von Juan drei 


Tage nach der Ankunft des ehemaligen Königs von 
Weſtphalen, der Matter Napoleons und des Car di, 
nals Feſch, landete (25, Mai). Die Aufnahme, welche 
er fand, entſprach der Vorſtellung, die man von ſei⸗ 
nem Betragen hatte. Er kam in keine Betrachtung, 
als der Feldzug gegen die Verbündeten eröffnet wurde. 
Zwar begleitete er ſeinen Schwager in denſelben, doch 
nur als Zuschauer; und als die Dinge eine Wendung 
nahmen, welche den Umſturz der ganzen Familie Bor 
haparte nach ſich zog, ging er, nach einem kurzen 
Aufenthalt im ſüdlichen Frankreich, nach Corſica, 
von wo aus er einen letzten Verſuch auf Neapel 
machte. f * 1 1 1 

Die Anhaͤufung der verbündeten Truppen an 
den franzoͤſiſchen Graͤnzen, vorzuͤglich aber in Del 
gien, erlaubte dem Uſarpator nicht, einen Augenblick 
zu verlieren. Am 22. April war die außerordentliche 
Verſammlung, welche die Reichsverfaſſung verbeſſern 
ſolite, auf den 26, Mai beſtimmt worden. Acht Tage 
nach dem gaſten erſchien ein neuer Beſchluß, worin 
Napoleon eingeſtand, „daß neuere Vorfaͤlle ihm keine 
andere Wahl ließen, als entweder die Dictatur, wo⸗ 
mit er ſich durch das Vertrauen des Volks bekleidet 
ſaͤhe, zu verlaͤngern, oder die Formen, welche er in 
Anſehung der Abfaſſung der ZufatzActe habe befol⸗ 


gen wollen, weſenttich abzukäörzen. So lieb es ihm 
geweſen ſeyn würde, die Vereinigung der Wahlcolle; 
gia und die Erneuerung der Deputirten nach der An, 
nahme der Zuſatz Acte zu Stande gebracht zu ſehen: 
ſo mache doch das hoͤchſte Intereſſe des Reichs es ihm 
zur unumgaͤnglichen Pflicht, ſich fo ſchnell als moͤg— 
lich mit den Natjonal⸗Behoͤrden zu umgeben. Zu 
dieſem Endzweck ſollten ſich die Wahlcollegia vier Tage 
nach der Bekanntmachung des gegenwartigen Befchlafr 
ſes verſammeln, und zur Wahl der Repraͤſentanten 
fuͤr die Deputirten Kammer ſchreiten, und dieſe ſich 
unverzüglich mit ihren Wählern nach Paris begeben, 
um dem Maifelde beizuwohnen, und die Repräfentans 


ten -Kammer zu bilden, wetche er nach der bekannt⸗ 


gemachten Annahme der Conſtitutions-Urkunden zu⸗ 
ſammen berufen wollen“ Es lag am Tage, daß nut 
die ſtrengſte Befolgung der Formen den Schein der 
Rechtmäßigkeit geben konnte, wenn einmal die Frans 
zoſen hinaus waren über das Geſetz der erblichen 
Thronfolge. Dennoch hatte man es nicht in? feiner 
Gewalt, dem einmal gefaßten Vorſatz getreu zu bleis, 
ben: ſo groß war die Furcht vor einer neberraſchung 
bei welcher, wenn ſie wirklich Statt fände, wenige 
ſtens der Vortheil gerettet werden ſollte, dat die 
Rechtmaͤßigket nicht zweifelhaft wars. Da die Er⸗ 
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nennung der Pairs von Napoleon ſelbſt abhing, To 
war fie mit keinem Zeitvertufte verbunden; die Er⸗ 
nennung der Deputirten hingegen war allen den’ 3 
gerungen ausgeſetzt, welche von Wahlverſammlungen 
unzertrennlich ſind, und darüber konnten alle Ent⸗ 
wüͤrfe zur Vertheidigung Frankreichs ſcheitern. Eben 
deswegen nun wurden die Wahlen mit der hoͤchſten 
Eilfertigkeit betrieben, und es iſt gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß, außer den Präfekten, welchen dies Ge⸗ 
ſchaͤft übertragen war, die drei und zwanzig außeror⸗ 
dentlichen Commiſſarien, welche ſchon gegen das Ende 
des Maͤrzes in die MilitaͤrDiviſionen geſendet waren, 
einen nicht unbedeutenden Antheil an der Beſchleuni⸗ 
gung hatten. Die Stimmung der Gemüther war 
durch die Ausſicht auf einen gleichzeitigen Kampf mit 
Europa fo unvortheilhaft für Napoleon geworden, 
daß im Staatsrath die Frage aufgeworfen wurde: 
ob es nicht beſſer ſeyn werde, die Ceremonie des 
Maifeldes aufzugeben. Der Herzog von Ottanto war, 
wie er hinterher verſichert hat, dieſer Meinung. Doch 
Napoleon, wenn gleich ſehr erſchuͤttert, wollte den 
einmal gefaßten Entſchluß nicht fahren laſſen. 

Wie ſehr man aber auch Alles übereifem mochte, 
ſo fand das Maifeld doch nicht in dem Monate Statt, 
von welchem es benanut war. Die Ceremonie eines 


feierlichen Vertrages zwiſchen den Franzoſen und Nas 
poleon mußte bis zum 1. Junius verſchoben werden, 
weil früher nicht Alles in Bereitſchaft war, was ſie 
vorausſetzte. 1 
Nach dem Maoͤrzfelde zu, war vorwärts der Milis 

taͤrſchule ein Thron für den Kaiſer errichtet, welcher 

im Mittelpunkte einer halbcirkelfoͤrmigen Einſchlie⸗ 

ßung fand, die zur Rechten und Linken geräumige 

Amphitheater für 15,000 Perſonen bildete, und nach 

vorn zu geöffnet, war. In der Mitte derſelben 

ſtand ein Altar, und ungefähr hundert Klafter weit 
von demſelben erhob ſich ein zweiter Thron, welcher 

das ganze Maͤrzfeld beherrſchte. Als ſich nun in den 

letzten Tagen des Maies ſo viele Repraͤſentanten und 

Wähler verſammelt hatten, daß die Feierlichkeit vor 

ſich gehen konnte, ließ der Groß⸗Marſchall des Par 

laſtes auf ein gegebenes Zeichen die Zugaͤnge der Mi⸗ 

litär-Schule durch die kaiſerliche Leibwache, und die 

äußeren Zugänge zu dem Maͤrzfelde durch die Gens 

darmerie von Paris beſetzen. Am t. Junius, nach eis 

nem Tages vorher bekannt gemachten Programme, 

begaben ſich die Abgeordneten der Land- und See— 

macht um acht Uhr durch das Gitter von Grenelle 

nach dem Märzfelde, und wurden von den Ceremo⸗ 

nien Meistern und deren Gehuͤlfen auf den Stufen 


aufgeſtellt, die ſich in der Einſchtießung befanden. 
Eine Stunde nachher brachen die Wahlcollegien eben⸗ 
falls nach dem Maͤrzfelde auf, wo ſie von den Cere⸗ 
monien⸗Meiſtern und deren Gehuͤlfen auf die für fie 
beſtimmten Scufen geführt wurden, welche ſich im Mit⸗ 
telpunkte befanden. Um halb zehn Uhr begaben ſich 
der Caſſations Hof, der Rechnungshof, der Rath der 
wiederhergeſtellten kaiſerlichen Univerſitkt, der kaiſer⸗ 
liche Hof und das Municipal-Corps von Patis durch 
die Höfe der Mititär Schule nach dem Mäarzfelde, 
und fanden ihre Plaͤtze in den Logen zur Rechten und 
Linken des Throns, welche letzteren ſte mit den Offi⸗ 
eieren der Ehrenlegion theilten, während der Staats 
rath die zur Rechten des Thrones füllen half. um 
11 Uhr brach der Kaiſer aus dem Palaſte der Tuile⸗ 
rien auf. Ihm voran gingen der Commandant von 
Paris mit ſeinem Generalſtabe, die Waffeuherolde, 
ein Wagen für die Ceremonien-Meiſter und deren 
Gehülfen, zwei Wagen für die dienſthabenden Ofſt⸗ 
eiere, ein Wagen für vier Staatsminifter, zwei Wa⸗ 
gen für die Großadler der Ehrenlegion, zwei für die 
Großbeamten des Reichs, zwei für die übrigen Mi⸗ 
niſter; ein Wagen für die Großbeamten der Krone, 
einer für die Prinzen Großwürden, einer für, die 
Prinzen Brüder des Kaiſers. Dann kam der Wagen 
WMI. G 
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des Kaſſers. Dieſem folgten ein Wagen für die Groß⸗ 
beamten der Krone, und zwei andere Wagen für die 
Beamten im Dienſte der kaiſerlichen Prinzen. Der 
Wagen des Kalfers war mit acht, alle übrigen mit ſechs 
Pferden beſpannt. Neben dem Wagen des Kaiſers 
ritten die Marſchaͤlle des Reichs, und die Adjutanten 
und Stallmeiſter des Kaifers; hinter demſelben der 
General -Inſoektor der Gendarmerie ). Der Zug 
ging durch den Garten der Zuilerien Aber den Platz 
der Eintracht, die Jena Brücke und das Maͤrzfeld 
nach dem Haupteingange der Militär Schule; und 
bei der Abfahrt des Kaisers aus dem Palaſte der 
Tuilerjen, bei feinem Eintritt in das Märofeld, und 
bei ſeiner Ankunft vor der Militaͤr⸗Schale wurden 
5 — geloͤßt. id 

Jetzt war Napoleon angelangt, Bald trat er aus den 
der Mitikaͤr Schule, in der Begleitung 
eiuer Brldur Luckau Sepp ni ee ‚ders 
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vor, um ſich zu dem für ihn aufgeſte fit en Thron zu 
begeben. Er ſelbſt erſchien in einer Tanſea und eis 
nem Mantel von hellrothem Sammet; Joſeph und 
Hieronymus zu feiner Rechten, Lucian zu feiner Lin⸗ 
ken waren in weißen Sammet gekleidet. Auf die 
Stufen des Throns ſtellten ſich Pagen, Kammerherren 
und Ordonnanz ⸗Officiere, die letzteren in größerer 
Anzahl, um dem Schauſpiel Erhabenheit zu geben. 
Am Altar wurde die Meſſe von dem Tröbiſchofe von 
Tours geleſen; ſein Name war Barral, und Beiſtand 
keifteten ihm der Cardinal von Bayanne und meh⸗ 
rere Biſchoͤfe. Nach der Meſſe naͤherte ſich die Gens 
tral Deputation der Wahlcollegien, ungefähr 300 an 
der Zahl. Sie wurde dem Kaiſer durch den Erzkanz⸗ 
ler des Reiches vorgeſtellt. An ihrer Spitze befand 
fh Duboys von Angers, Wähler und Repraͤſen⸗ 
tant des Departements Eure und Loire,. Ihm war 
der Auftrag geworden, den Kaſſer im Namen des 
franzoͤſiſchen Volks anzureden; unſtreitig, weil feine 
ſtarke Stimme ihn zu einer ſolchen Verrichtung am 


Beſten eignete. 


„Sire, ſagte er, das franzoͤſtſche Volk hatte Ihr 
„nen die Krone zuerkannt. Zwar hatten Sie die⸗ 
i ſelbe gegen ſeinen Willen abgelegt; doch feine Stim⸗ 
„men Ya Ihnen jetzt die Pflicht auf, fie von neuem 
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„ aufzuſetzen. Ein neuer Vertrag hat ſich zwiſchen 
„der Nation und Ewr. Majeſtaͤt gebildet. Von als 
„len Punkten des Reichs verſammelt, ſtellen wir uns 
„um die Tafeln des Geſetzes, um denſelben das Vers 
„langen des Volkes einzugraben, welches die einzige 
„rechtmaͤßige Quelle der Gewalt iſt; und ganz Frank⸗ 
„reich erhebt durch uns, feine Werkzeuge, die Stims 
„me, um, im Angeſicht von ganz Europa, dem Staats, 
„chef zu ſagen, was es von ihm erwartet. Ernſt ſind 
„unſere Worte, wie die Umftände, welche fie umges 
„ben. Was will der Bund der Koͤnige mit dieſen 
„Kriegsrüͤſtungen, durch welche er Europa in Erſtau⸗ 
„nen ſetzt, und die Menſchheit betrübt? Durch wel⸗ 
„che Handlung, durch welche Verletzung haben wir 
ihre Rache gereizt, ihren Angriff begruͤndet? Ha⸗ 
„ben wir ſeit dem Frieden es verſucht, ihnen Ges 
„ſetze vorzuſchreiben? Wir wollen nur diejenigen 
„befolgen, die ſich zu unſeren Sitten paſſen; wir wol⸗ 
„len nicht das Oberhaupt, das unſere Feinde wol⸗ 
„len; wir wollen dagegen das, welches fie nicht wollen. 
„Jene wagen es, Sire, Sie perſönlich zu aͤchten; Sie, 
„der jo oft in ihren Hauptſtaͤdten gewaltet hat, Sie, 
„der ſie auf ihren erſchuͤtterten Thronen befeſtigte! 
„Dieſer Haß unſerer Feinde verſtaͤrkt unfere Liebe für 
„Sie. Aechtete man auf dieſelbe Weiſe den Gering⸗ 
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„ſten von unſern Mitbürgern, fo müßten wir ihn 
„mit demſelben Nachdruck vertheidigen; denn er 
„würde unter der Obhut des Geſetzes und der fran⸗ 
„zoͤſiſchen Macht ſtehen. Man bedrohet uns mit eis 
„ner Invaſion. Und doch haben wir, zurückgefuͤhrt 
„in Graͤnzen, welche die Natur uns nicht geſetzt, 
„ aus Achtung für Traktaten, die nicht von Ihnen un⸗ 
„ terzeichnet waren und die Sie dennoch ehren woll⸗ 
„ten, die enge Einſchließung nicht überſchritten. Vers 
„langt man nur Bürgſchaften ? Sie ſind in unfsren 
„Einrichtungen enthalten, fo wie in dem Willen des 
„ franzoͤſiſchen Volks, der für die ganze Zukunft dem 
„Ihrigen vermaͤhlt iſt. Traͤgt man kein Bedenken, 
„uns an Zeiten und an einen Zuftand der Dinge zu 
„erinnern, die von dem, was die Gegenwart darbier 
„tet, fo verſchieden find? Freilich, es würde nicht 
„das erſte Mal ſeyn, daß wir das gegen uns bewaff⸗ 
„nete Europa beſtegt hätten. Dem franzöſtſchem Volke 
„machte man heilige unverjährbare Rechte ſtreitig, 
„welche die kleinſte Voͤlkerſchaft vor dem Richterſtuhl 
„der Gerechtigkeit in der Geſchichte nie vergeds 
„lich zuruͤckgefordert hat. Muß denn Frankreich 
„ herabgeſetzt, zerriſſen und zerftüdelt werden, weil es 
„nur Frankreich ſeyn will? und gedenkt man, uns 
„das Schickſal von Polen zu bereiten? Vergeblich, 


„fucht man folge ſchreckliche Abſichten hiuter dem 
„Schein der einzigen Abſicht zu verbergen, welche 
„man hat, uns von uns ſelbſt zu trennen, um uns 
„Gebietern hinzugeben, mit welchen wir nichts ge⸗ 
„mein haben, die wir nicht verſtehen, die auch 
„uns nicht verſtehen, und die weder dem Jahrhun⸗ 
„dert noch der Nalion anzugehoͤren ſcheinen: der 
„Nation, die ſie für cinige Augenblicke in ihren 
„Schooß aufgenommen hat, um ihre edelſten Bürger 
„durch ſie geaͤchtet und herabgewüͤrdigt zu ſehen. 
„Ihre Gegenwart hat alle Taͤuſchungen zerftärt, die 
„noch an ihrem Namen hingen. Sie konnten um 
„fein Schwüren, wir ihren Verheißungen nicht trauen. 
„Den Zehenden, die Feudalität, die Prieilegien, karz 
„alles, was uns verhaßt if, zurͤͤckzuführen, war der 
„einzige Zweck ihres Dichtens und Trachtens, und 
„einer von ihnen betheuerte feinen Vertrauten, „daß 
er ſich für die Zukunft verbürge.“ Was Jeder von 
„ung, fünf und zwanzig Jahre hindurch, als Aunſpruch 
„auf Ruhm, als Dienſt, der Belohnung werth, ber 
„trachtet hatte, das war far fie ein Anſoruch auf 
Achtung, und trug das Siegel der Derwerfung. 
„Eine Million von Beamten und Magiſtratsperſo⸗ 
„nen, die ſeit fünf und zwanzig Jahren dieſelben 
„Grundſaͤtze befolgt hatten, fünfmal hundert tau⸗ 
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„ſend Krieger, unſere Stärke und unfer Ruhm, ſechs 
„Millionen Eigenthümer, welche der Revolation ih: 
„ren Beſitzſtand verdanken, eine noch größere Zahl 
„von aufgeklaͤrten Bürgern, welche in freiftunigen 
„Grundſaͤgen aufgewachſen find — alle dieſe wahren 
„Franzosen waren es nicht für die Bourbons, wel, 
„che nur für eine Handvoll Privilegirter regieren 
„wollten; fie. verfolgten ſogar die Meinung, dieſes 
„heilige Eigenthum des Menſchen. Sire, ein Thron, 
„von fremden Waffen errichtet und mit unheilbaren 
„Irrthümern umgeben, ſtürzte vor Ihnen zuſammen, 
„weil Sie uns aus Ihrer Zurückgezogenheit die Un 
„terpfaͤnder unſeres wahren Ruhms, die Hoffnung 
„unſerer ächten Wohlfahrt, auführten. Wie hat es 
„geſchehen konnen, Sire, daß über Ihren Triumph⸗ 
„zug von Cannes nach Paris nicht Allen die Augen 
„aufgegangen find! Giebt es in der Geſchichte al⸗ 
„ter Völker, aller Jahrhunderte, einen Auftritt, der 
„volksthümlicher, heldenmäßiger, ſchlagender wäre? 
„Reicht dieſer Triumph nicht hin, unſern Feinden die 
„ Augen zu öffnen? Wollen ſie blütigere? Nun, 
„Sire, erwarten Sie von uns Alles, was ein Held 
„von einer treuen, kraͤftigen, hochherzigen, unerſchͤt⸗ 
„terlichen und unveraͤnderlichen Nation zu erwarten 
„berechtigt iſt. Die drei Zweige der Geſetzgebung 
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„werden in Thaͤtigkeit kommen; ein einziges Gefühl 
„wird fle beleben. Vertrauend den Verheißungen 
„Ewr. Maj. übertragen wir Ihnen, unſeren Reprds 
„ ſentanten und der Kammer der Pairs, die Sorge, 
„ unſer conſtitutionelles Syſtem und die Inſtitutio, 
„nen, welche die Bäͤrgſchaft deſſelben ſeyn müſſen, 
„zu befeſtigen und zu vervollkommnen, ohne Ueber⸗ 
„eilung, ohne Erſchuͤtterung, mit reiflicher Ueberle⸗ 
„gung und mit Weisheit. Und ſollten wir gendthigt 
„ ſeyn, zu kaͤmpfen, fo halle Ein Aufſchrei in unſeren 
„Herzen wieder; der: „Entgegen dem Feinde, wel⸗ 
„cher uns wie die verworfenſte aller Nationen bes 
u handeln moͤchte!“ Nichts iſt unmöglich, und nichts 
„ ſoll geſpart werden, um unſere Ehre und Unabhaͤn⸗ 
„gigkeit ſicher zu ſtellen, um ein ſchaͤndliches Joch 
„ abzuwenden. Jeder Franzoſe iR Soldat; der Sieg 
„wird Ihren Adlern folgen, und Feinde, die auf un⸗ 
„ ſere Zwietracht rechneten, ſollen bereuen, uns her⸗ 
„ausgefordert zu haben.““ 

Duboys Rede brachte alle die Wirkungen ber vor, 
welche zu entſtehen pflegen, wenn bei ernſthaften 
Handlungen noch etwas mehr beabſichtigt wird, als 
was ſie an und fuͤr ſich in ſich ſchließen. Es würde 


unartig geweſen ſeyn, zu jagen, der Redner habe, als 


Organ der Nation, ſeine Beſtimmung verfehlt, und 
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nicht geſagt, was zur Sache paſſe. Man rief alſo, 
wie auf Verabredung: es lebe die Nation, es lebe 
der Kaiſer! Die, welche bloße Zuſchauer waren, wur⸗ 
den zu Schauspielern; und um Andere tauſchen zu 
konnen, fühlte man den Beruf, ſich ſelbſt zu taͤu⸗ 
ſchen. . 
Das Ergebniß der Abſtimmung über die Zufſatz⸗ 
Acte war nichts weniger, als glaͤnzend, in Vergleich 
mit demjenigen, welches im Jahre 1804 über die Er⸗ 
richtung des Kaiserreichs entſchieden hatte; denn wenn 
man damals vier Millionen Unterſchriften anführen 
konnte, ſo gab es deren dies Mal nur eine Million 
dreimal hundert tauſend. Der Erzkanzler des Reichs, 
dem es oblag, dies Ergebniß bekannt zu machen, kuͤn⸗ 
digte an, „die Zufag: Acte fei mit beinahe allgemei⸗ 
ner Zuſtimmung angenommen worden, und die ganze 
Zahl der verneinenden Stimmen betrage nur 4206.“ 
Dieſe geringe Zahl aber konnte nur als die Zahl der 
Entſchloſſenen betrachtet werden, die kein Bedenken 
getragen hatten, ſich gegen Napoleon ohne alle Nuͤck⸗ 
ſicht zu erklären; doch muß bemerkt werden, daß von 
den 87 Departements des franzoſiſchen Reichs nur 
75 ihre Abſtimmung eingeſendet, und daß auch in 
dieſen nur die Minderzahl geſtimmt hatte. 

Auf die Angabe des Erzkanzlers machte ein Waf⸗ 
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fenherold im Namen des Kaſſers bekannt, daß die Zu 
ſatz Acte von dem franzöſſſchen Volke angenommen ſei; 
und neue Acclamationen erſchollen von allen Seiten. 
Es wurde hierauf von dem Groß- Kammerherrn ein 
Eiſch, auf welchem die Zuſatz⸗Acte lag, vor den 
Thron geſtellt; und, nachdem der Erzkanzler dem ehe⸗ 
maligen Könige von Spanien eine Feder überreicht 
hatte, welche dieſer dem Kaiſer uͤbergab, erhielt die 
Promulgations Ace die Unterſchrift Napoleons. 

Der Tiſch wurde nunmehr zurückgezogen, und 
Napoteon, auf dem Thron figend und bedeckten Haup⸗ 
tes, hielt an die Wähler der Departements und Ars 
rondiſſements⸗Collegien, fo wie an die Deputirten 
der Land- und Seemacht, folgende Rede: 

„Kaiſer, Conſul, Soldat — in jeder dieſer Eis 
„genſchaften habe ich alles vom Volke. Im Glück 
„und im Unglück auf dem Schlachtfelde, im Nath, 
„auf dem Thron, im Exil iſt Frankeeich der einzige 
„und beſtändige Gegenſtand meiner Gedanken und 
„Händlungen geweſen. Wie jener König von Athen, 
„hab' ich mich fuͤr mein Volk aufgeopfert, in der 
„Erwartung, daß man ein Verſprechen halten werde, 
„das man gegeben hatte, Frankreich ſeine natürliche 
„Integritaͤt, ſeine Ehren und feine Rechte zu bewah⸗ 
„ten. Der Unwille, dieſe heiligen, durch fuͤrs und 
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„zwanzigjaͤhrige Siege erworbenen Rechte verkannt, 
„verletzt zu ſehen; die Wehklage der franzoͤſſſchen 
„Ehre uͤber ertittene Schande, die Wänſche der Na, 
„tion, haben mich zuruͤckgefüͤhrt zu einem Throne, 
„der mir als Schutzwehr der Unabhängigkeit, der 
„Ehre und der Rechte des franzoͤſiſchen Volks theuer 
lt, Franzoſen, als ich unter dem Jubel dieſes Vol⸗ 
„kes die verſchiedenen Provinzen des Reiches Durchs 
„zog, um zu meiner Hauptſtadt zu gelangen: da 
„mußte ich auf einen langen Frieden rechnenz denn 
„die Nationen find gebunden durch die von ihren 
„Regierungen abgeſchloſſenen Traktaten, wer dieſe 
„Regierungen auch ſeyn mögen. Alle meine Gedan⸗ 
„ken bezogen ſich auf die Mittel, unſere Freiheit 
„durch eine Conſtitution zu begründen, welche dem 
„Willen und dem Intereſſe des Volkes angemeſſen 
„waͤre. Ich berief das Maifeld. Doch nicht lange, 
„ ſo erfuhr ich, daß Füͤrſten, welche alle Grundjäge 
„verkannt, die Meinung verachtet und den Vortheil 
„ſo vieler Voͤlker hintangeſetzt haben, uns mit Krieg 
„überziehen wollen. Ihre Abſicht iſt, das Könige 
„reich der Niederlande zu vergrößern, demſelben un⸗ 
„ſere Graͤnzfeſtungen im Norden zuzuwenden, und 
„alle noch unter ihnen obwaltenden Streitigkeiten 
„dadurch auszugleichen, daß ſie Lothringen und das 
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„Elſaß theilen. Man mußte ſich zum Kriege ruͤſten. 
„Wiewohl ich aber den Gefahren der Schlachten aufs 
„Neue Preis gegeben war, ſo ließ ich es doch meine 
„ erſte Sorge ſeyn, die Nation zu conſtituiren. Das 
„Volk hat die Urkunde angenommen, die ich ihm 
„vorgelegt. Wenn wir die ungerechten Angriffe 
„werden zurüͤckgeſchlagen, und Europa die Webers 
„zeugung wird erhalten haben, daß die Unabhaͤn⸗ 
„gigkeit von acht und zwanzig Millionen Franzo⸗ 
„ſen ein Gegenſtand der Achtung iſt: dann ſoll ein 
„feierliches Geſetz die verſchiedenen Verfügungen uns 
„ſerer jetzt noch zerſtreuten Conſtitutionen vereinigen. 
„Franzoſen! ihr werdet in eure Departements zurück 
„kehren. Sagt den Bürgern, wie dringend die Um⸗ 
„ faͤnde find; ſagt ihnen aber zugleich, daß Einigkeit, 
„Thatkraft und Beharrlichkeit die Mittel find, durch 
„welche ein großes Volk ſiegreich aus dem Kampf 
„mit feinen Unterdrückern hervorgeht; daß. kuͤnf⸗ 
„tige Generationen unſer Betragen ſtreng beurthei⸗ 
„ten werden; daß eine Nation alles verloren hat, 
„wenn fie ihre Unabhängigkeit. einbuͤßt. Sagt ih⸗ 
„nen, daß auslaͤndiſche Könige, die ich auf den Thron 
„erhoben habe, oder die mir die Erhaltung ihrer 
„Krone verdanken, die in den Zeiten meines Gluͤcks 
„mein Buͤndniß ſuchten, gegenwärtig alle ihre Strei⸗ 


„che gegen mich richten. Saͤhe ich nicht, daß fie nur 
„Frankreich etwas anhaben wollen, ſo wuͤrde ich 
„dies Daſeyn, wider das ſie ſo erbittert ſind, mit 
„Freuden aufopfern. Doch ſo lange die Franzoſen 
„mir die Liebe erhalten, von welcher ich ſo viele Be⸗ 
„weile habe, wird dieſe Wuth unſerer Feinde ohn⸗ 
„mädtig ſeyn. Franzoſen! mein Wille iſt der des 
„Volks; meine Rechte find die ſeinigen; meine Ehre, 
„mein Ruhm, mein Gluͤck koͤnnen nur Frankreich 
„angehoͤren.““ 5 

So ſprach Napoleon. Seine Rede wurde mit 
Beifall aufgenommen. Hierauf näherte ſich der Erz 
biſchof von Bourges, in der Eigenfchaft eines Groß 
Almoſeniers, überreichte auf feinen Knieen das Evan⸗ 
gelienbuch, und der Kaiſer ſelbſt ſchwor in folgenden 
Ausdrucken: Ich ſchwöre, die Conſtitutionen 
des Reichs zu beobachten und beobachten 
zu machen. Und nach dieſem Eide war der Erz 
kanzler der Erſte, welcher den Conſtitutionen Gehor⸗ 
fam, dem Kaiſer Treue ſchwor. Die ganze Verſamm⸗ 
lung wiederholte: Wir ſchwoören es! 

Während der Rede und des Eidſchwurs verweil⸗ 
ten die Mitglieder der Central-Deputation auf den 
Stufen des Throns. Sie zogen ſich nicht eher nach 
dem ihnen angewieſenen Platz zuruck, als bis das Te 
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Deum angef immt wurde. Kaum war dies beendigt, fo 
ging es an eine Austheilung der Adler, welche für 
die Nationalgarden der einzelnen Departements be⸗ 
ſtimmt waren. Der Adler der Nationalgarde vom 
Departement der Seine, der vom erſten Regiment 
des ſtehenden Heeres, und der vom erſten Marines 
Corps wurden von den Minkſtern des Innern, des 
Krieges und der Marine gehalten. Der Kaiſer kegte 
feinen Mantel ab, erhob ſich vom Throne, trat auf die 
die erſten Stufen, und ſprach: „Soldaten der Natios 
„ nalgarde des Reichs, Soldaten der Land- und Sax 
„itruppen, ich vertraue euch den Paiferlichen Adler 
„mit feinen Nattonal Farben. Schwört, daß ihr ihn 
„mit eurem Blute vertheidigen wollt gegen die Feinde 
des Vaterlandes und dieſes Thrones; ſchwoͤrt, daß 
„er immer euer Sammelzeichen ſeyn ſoll; ſchwört!“ 
Von allen e, n die Worte; Wir ſchwö⸗ 
* es! 

Mitten unter dieſen Zurufungen, Angeben von 
den Adlern aller bewaffneten Corps, begab ſich der 
Kaiſer mit ſeinem Gefolge nach dem, in der Mitte 
des Ma rzfeldes errichteten, Thron. Hier gab er, in 
der Eigenſchaft eines Oberſten der Nationalgarde von 
Paris und der kafſerlichen Leibwache, die Adler den 
Praͤſidenten des Departements und der ſechs Abrun⸗ 
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dungen, fo wie dem Chef der Garde. Der Graf C Cry 
tal, Praͤſident der Wahlcollegien von Paris, und der 
GeneratLieutenant Darosnel hielten den Adler der 
Nationalgarde; der General- Lieutenant Friant den 
der kaiſerlichen Leibwache. Die Truppen marſchirten 
auf, und umgaben den Thron; die Dfficiere ſtanden 


voran. Jetzt nahm der Kaiſer das Wort: „Solda⸗ 


Aten, fagte er, ich vertraue euch den kaiſerlichen Adler 
„mit den National⸗Farben; ihr aber ſchwört, ihn 
„gegen die Feinde des Vaterlandes und des Throns 
„ zu vertheidigen, oder, wenn es ſeyn muß, zu ſter 
benz ihr ſchwört, nie ein anderes Sammelzeichen 
anzuerkennen. Beſonders ihr, Soldaten von der 
„Pariſer Nationalgarde, ſchwoͤrt, nie zu dulden, daß 
„der Fremdling aufs Neue die Hauptſtadt der Hm 
„ßen Nation betrete; denn eurer Tapferkeit vertraue 
„ ich ſie. Was euch betrifft, Soldaten der kaiserlichen 
„Leibwache, ſo ſchwört, in dem Feldzuge, der ſich er 
„oͤffnen wird, euch ſelbſt übertreffen zu wollen, und 
„lieber zu ſterben, als zu dulden, daß der Fremd, 
„ling dem Valerlaude Geſaße vorſchreibe.““ Jeder 
dieſer Sage wurde mit einem: Wir ſchwören es! 
beantwortet; und nachdem die Truppen, ungefahr 
funfzig tauſend Mann fark, a shi 
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ging Napoleon in die MilitaͤrSchule zuruck, von 
wo er ſich in den Palaſt der Tuilerien begab. 

So endigte ſich dieſe Feierlichkeit, bei welcher 
die Treuloſigkeit die Treue, die Gewiſſenloſigkeit das 
Gewiſſen für ſich zu gewinnen hoffte. Viele tadelten 
an derſelben das Theatraliſche, ohne zu bedenken, daß 
dieſes ſich von großen Ceremonien durchaus nicht 
trennen läßt. Schlöſſen dieſe alles gegenfeitige Ver⸗ 
trauen aus, fo. würden fie in ſich verwerflich ſeyn; 
doch da ſich dies nicht behaupten läßt, fo kommt Al, 
les darauf an, mit wie viel Redlichkeit man von beis 
den Seiten zu Werke geht. Niemand aber zweifelte 
daran, daß Napoleon nur mit der Wiederherſtellung 
des großen Reiches umging, daß feine Zufag s Urkunde 
zu den Conſtitutionen nur das Mittel war, die Fran- 
zoſen noch einmal für ſich zu gewinnen, und daß 
Frankreich nach gluͤcklichen Erfolgen ſich genau auf 
demſelben Punkte conſtitutioneller Vollkommenheit be⸗ 
finden werde, worauf es ſchon früher geſtanden 
hatte. Mit dieſer Ueberzeugung im Herzen wohnte 
man bei, und ſchwor mau. Der Chorfuͤhrer ſelbſt, 
indem er verſicherte, daß nach Wiederherſtellung des 
Friedens die zerſtreuten Conſtitutionen des Reichs 
zur Einheit erhoben werden ſollten, behielt ſich vor, 
mit Freiheit Über dieſelben zu ſchalten, und beſchwor 
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demnach fr den Augenblick, was Niemand beſchwoͤ⸗ 
ren ſollte, namlich die Achtung für fein eige⸗ 
nes Werk. Der Mißbrauch, welcher in dieſer Hin⸗ 
ſicht mit Eiden getrieben wird, kann nur bejammert 
werden. 7 f 
Noch am Tage des Maifeldes wurde der Befehl 
zur Bildung der beiden Kammern gegeben. Die Mit⸗ 
glieder der Pairskammer waren von Napoleon er⸗ 
nannt worden, und unter ihnen erblickte man, außer 
ſeinen drei Bruͤdern Joſeph, Hieronymus und Lu⸗ 
cian, mehrere alte Republikaner, die er, nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Aegypten, nicht hatte an feinen Wagen 
feſſeln konnen, zugleich aber auch eine fo große An⸗ 
zahl von Militaͤrperſonen, daß die Beſtimmung der 
Pairskammer darüber ganzlich verloren ging; denn 
man zaͤhlte der letzteren nicht weniger als neun und 
vierzig, theils Marſchaͤlle, theils Generals Lieutenante, 
Die Kammer der Repraͤſentanten war zufammenge⸗ 
jegt aus Perſonen, die in ihren Grundfägen und An, 
ſichten ſehr weit von einander abwichen; unter ih⸗ 
nen gab es alte Republikaner, alte Anhaͤnger der koͤ⸗ 
niglichen Familie, und Maͤnner, welche zwiſchen bei⸗ 
den in der Mitte ſtanden. Berechtigt, ſich ſel bſt eis 
nen Praͤſidenten zu wählen, erkohr ſie einen gewiſſen 
een Brange. Doch dieſe Wahl mißſiel dem Kaiſer; 
T: 0 g 
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unſtreitig nur, weil ker dem Herrn von Brange nicht 
Charakter genug zutraute, die Kammer der Repräſen⸗ 
tanten unter fo: ſchwierigen Umſtaͤnden leiten zu Fön, 
nen. Der G Graf von Lanjuinais, ein alter Republi⸗ 
kaner, welcher mehrere Jahre hindurch Mitglied des 
Senats geweſen war, erhielt in ſeinen Augen den 
Vorzug; und ſo groß war die Bereilwilligkeit der 
Repräſentauten, die Wünſche des Kaſſers zu erfüllen, 
daß ſie ſich gleich in den erſten Tagen ihres Zufam⸗ 
mentritis eine Sohm ere. 155 . en 
ließen. 190 

Ale lc Bedingungen waren erfänt, 
das heißt, die beiden Kammern hatten ſich vor⸗ 
ſchriftmäßig gebildet, als, acht Tage nach der Er⸗ 
remonie des Maſſeldes, Napoleon ihre Sitzungen er, 
oͤffnete. Dies geſchah im Local der Deputitten Ihm) 
mer. Der Kuſſer erſchlen mil einem glänzenden Ge! 
folge, und würde am Eingange von dem Wrafdem 
ten und fünf und zwanzig Milglievern der Deputir⸗ 
ten-Kammer empfangen, die ihn, unter lauten Zu, 
rufungen der Verſammlung, in den Saal der Sitzun, 
gen führten. Hier ließ er ſich auf den Thron nieder, 
der von den Prinzen ſeines Hauſes, von den Groß⸗ 
würden, von den Miniſtern, Großbeamten, Großad⸗ 
lern der Ehrenlegfon und Hausbeamten umſtellt war. 
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Die Pairs und Repraͤſentanten wurden von den 
Groß⸗Ceremonienmeiſter aufgefordert, ſich niederzu⸗ 
laſſen. Hierauf bat der Erzkanzler den Kaiſer um 
die Erlaubniß, ihm die Pairs und die Repräſentan⸗ 
ten vorſtellen zu dürfen, Damit: fie ihren Eid leiſten 
koͤnnten. Ein Sekretär: der Pairs⸗Kammer trat in! 
die Mitte des Parquets, und, anfangend mit den Prin⸗ 
zen, rief er die Pairs in alphabetiſcher Ordnung 
auf, indem er die Eidesformelt hinzufügte: Ich 
ſchwoͤre Gehorſam der Conſtitution des 
Reichs, und Treue dem Kaiſer. Jeder einzelne 
Pair erhob ſich von feinem: Sitze, und, die Hand er⸗ 
hebend, ſagte er: Ich ſchwöͤre! Auf gleiche Weiſe 
verfuhr man mit den Mitgliedern der Repraͤſentan⸗ 
ten- Kammer. Als nun alle Eide geleiſtet waren, ent⸗ 
bloͤßte der Keifer fein Haupt, bedeckte es wieder, und 
ſprach zu den Mitgliedern beider Kammern: 5 

„Seit drei Monaten haben die Umſtaͤnde und das 
„Vertrauen des Volks mich mit unbegrähgter: Ges 
„walt bekleidet; aber heute wird der liebſte Wunſch 
„meines Herzens erfüllt: die conſtitutionellee Monar⸗⸗ 
„chie nimmt ihren Anfang. Die Menſchen ſind all⸗ 
„zu ohnmoͤchtig, als daß fie die Zukunft ſichern koͤnn⸗ 
„ten; nur die Conſtitutionen beſtimmen das Geſchick⸗ 
„der Völker, und in Frankreich iſt die Monarchie 
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„nothwendig, um die Freiheit, die Unabhängigkeit 
„ und die Nechte des Volkes zu bewahren. Unſere 
„Conſtitutionen find zerſtreut, und eine unſerer wich 
y tigſten Beſchaͤftigungen wird ſeyn, fie in Einen Rah⸗ 
„men zuſammen zu faſſen, und in Einen Gedanken 
„zu ordnen: eine Arbeit, welche den künftigen Ger 
„ ſchlechtern die gegenwärtige Epoche empfehlen wird. 
„Mein größter Ehrgeiz iſt, daß Frankreich aller mögs 
„lichen Freiheit genieße. Ich ſage: aller möge 
„lichen Freiheitz denn die Anarchie führt immer 
„zum Despotismus zuruck. Eine furchtbare Coali— 
„tion von Königen bedroht indeß unſere Unabhaͤngig⸗ 
„keit; ihre Heere nähern ſich unſern Graͤnzen, und im 
„ mittellaͤndiſchen Meere iſt die Fregatte Melpomene 
„von einem engliſchen Linienſchiff von 74 Kanonen 
„nach einem blutigen Kampfe genommen worden. 
„Unſere Feinde rechnen auf unſere inneren Zwiſtig⸗ 
„keiten. Schon erregen und naͤhren fie den Bürgers 
„krieg. Verſammlungen haben Statt gefunden, und 
„man correſpondirt mit Gent, wie im Jahre 1792 
„mit Coblenz. Geſetzgebende Maaßregeln find noth⸗ 
„wendig, und ohne Rückſicht vertraue ich Ihrer War 
„ terlandsliebe, Ihren Einſichten, Ihrer Anhaͤnglichkeit 
„„an meine Perſon. Die Freiheit der Preſſe gehoͤrt 
„iu unſerer gegenwaͤrtigen Conſtitution, und man 
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„kann daran nichts verändern, ohne unſer ganzes 


„politiſches Syßem zu zerrätten; allein es bedarf 


„beſchraͤnkender Geſetze, vorzüglich in dem gegenwaͤr⸗ 
„tigen Zuftande der Nation, und ich empfehle Ihrem 
„Nachdenken dieſen wichtigen Gegenſtand. Meine 
„Miniſter werden Sie mit der Lage unſerer Angeles 
„genheiten bekannt machen. Es iſt möglich, daß die 
„erſte Pflicht des Fuͤrſten mich an die Spitze des 
„Heeres ruft, um für das Vaterland zu ſtreiten. Die 
„Armee und ich, wir werden unſere Pflicht thun. 
„Sie, Pairs und Nepräfentanten, geben Sie der 
„Nation das Beiſpiel des Vertrauens, der Thatkraſt, 
„der Vaterlandsliebe; und, gleich dem Senate des 
„groͤßten Volks im Alterihume, muͤſſen Sie lieber 
„ſterben, als die Schande und Herabwürdigung Frank⸗ 
„reichs überleben wollen. Die heilige Sache dee Va⸗ 
„terlandes wird alsdann um fo zuverläfliger ſeyn.““ 

Dieſe Rede, in welcher Napoleon ſich Zug fuͤr 
Zug ſo malte, wie er immer erſchienen war, hatte 
nichts Anſtoͤßiges für, ſich ſelbſt verkennende, Fran⸗ 
zoſen; und indem Napoleon den beiden Kammern 
die Denkungsweiſe roͤmiſcher Senatoren zutraute, fans 
den fie ſich fo geſchmeichelt, dab ein anhaltendes: Es 
lebe der Kaiſer! ihn begleitete, als er den Saal 
verließ. 
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Drei Tage verſtrichen, ehe die beiden Kammern 
ihre Dank⸗Adreſſe eingaben. Die der Pairskammer 
alhmete Begeiſterung, wenn da, wo die Redlichkeit 
fehlt, “überhaupt von Begeiſterung die Rede ſeyn 
kann. „Frankreichs Vortheil, ſagten die Pairs, iſt 
unzertreunlich von dem Ewr. Rajeftätz und wenn das 
Glück Ihre Anſtrengungen zu Schanden machen ſollte, 
ſo wurden Unfaͤlle unſeren Muth nicht ſchwaͤchen, und 
unſere Anhänglichkeit gegen Sie nur vermehren. Entz 
ſpricht der Erfolg der Gerechtigkeit unferer Sache und 
den Erwartungen, welche wir von Ihrem Genie und 
der Tapferkeit des Heeres zu haben pflegen: fo ver⸗ 
langt Frankreich nur nach Frieden; unſere Inſtitutio⸗ 
nen leiſten Europa die Gewähr, daß die franzöſiſche 
Regierung ſich von den Verführungen des Sieges nicht 
fortreißen laſſen wird.““ Der Raifer erwiederte hier- 
auf: „Der bevorſtehende Kampf ſei eruſthaft; nicht 
Verfͤhrungen des Glucks waͤren es, wovon man be— 
drohet fei, wohl aber caudiniſche Gabeln, durch wel⸗ 
che man Frankreich gehen laſſen mochte. In den 
ſchwierigſten Zeiten härten große Nationen, wie große 
Menſchen, die ganze Stärke ihres Charakters ent⸗ 
faltet.“ 

Minder enthuſtaſtiſch ſorach die Kammer ver De⸗ 
butirten am Fuße des Thrones. Die Dank Adreſſe 
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beſchaͤftigte, wie man geſagt hat, zwanzig Berſonen, 
unter deren Entwürfen nur zwei den Beifall der Ver⸗ 
ſammlung erhielten, ohne deshalb untadelig zu ſeyn. 
Aus beiden wurde die Adreſſe zuſammengeſetzt, welche 
der Praͤſident Lanjuinais an der Spitze der Deputa⸗ 
tion überreichte. „Frankreich, »hieh es darin, kann die 
Unterſcheidungen, unter deren Schutze die verbündeten 
Maͤchte ihren Angriff zu rechtfertigen glauben, nicht 
geſtatten. Den gewahlten Monarchen angreifen, heißt 
die ganze Nation angreifen und ihre Unabhängigkeit 
bedrohen. Darum hat ſich dieſe bewaffnet. Kein 
ehrgeiziger Gedanke beſchaͤftigt die Franzoſen; ſogar 
der Wille des Fürſten wurde nicht die Kraft haben, 
fie. über. die Graͤnzen der Vertheidigung hinaus zu 
führen. Nur zur Beſchützung ihres Landes, nur zur 
Vertheidigung ihrer Freiheit, ihrer Ehre, ihrer Würde, 
ſind ſie bereit, ſich allen Opfern zu unterwerfen. Wa⸗ 
rum iſt es nicht erlaubt, zu hoffen, daß dieſe Krieges 
rüßung, die vielleicht durch gereigten Stolz, vielleicht 
durch vorübergehende Taͤuſchungen entſtanden iſt, 
verſchwinden werde vor dem Bedüuͤrfniſſe eines. Sri 


dens, den alle Völker Europas wünſchen, und der 


Ewr. Maj. die Gattin, den Franzoſen den- Throner⸗ 
ben zurüdgeben wird? Unſtreitig werden die Kam⸗ 
mern in den Mittheilungen, welche Ew. Maj, uns 
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verſprochen haben, den Beweis von Ihren Beni 
hungen um die Erhaltung des Friedens finden.“ 
In dieſer Adreſſe war fo Manches, was Napoleon 
beleidigen mußte. Doch unterdrückte er für den Aus 
genblick ſeinen Unwillen. „Die Unabhaͤngigeeit 
Frankreichs, ſagte er, iſt bedrohet. Noch dieſe Nacht 
werde ich abreiſen, um mich an die Spitze meiner 
Armeen zu ſtellen. Die Conſtitution muß in dem Au- 
genblick des Sturms unſer Polarſtern ſeyn; doch 
jede öffentliche Erörterung, welche darauf abzweckte, 
das Vertrauen zu ihr zu ſchwächen, wurde das Un⸗ 
glück des Staats vermehren. Die Kriſis, in welcher 
wir uns befinden, iſt heftig. Laßt uns nicht dem Bei⸗ 
ſpiele des roͤmiſchen Reichs nachahmen, welches, auf 
allen Seiten von Barbaren gedraͤngt, ſich zum Ge⸗ 
lächter der Nachwelt machte, weil es ſich in dem Au⸗ 
genblick, wo der Mauerbrecher die Stadtthore ſprengte, 
mit abſtracten Erörterungen beſchaͤftigte.⸗! 
Dieſe Zuſchriften wurden den 11. Juni überreicht. 
Ju der Nacht vom 1a. auf den 13. reiſete Napoleon von 
Paris ab, um ſich an die Spitze des Oheiles feiner 
Armee zu ſtellen, der ſich an der Nordgraͤnze verſam⸗ 
melt hatte. Ihn trieb die Ungeduld, ſein und Frank⸗ 
reichs Schickſal entſchieden zu ſehen. Sein Aufent⸗ 
halt in der Haupiſtade“ war ihm unerträglich gewor⸗ 
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den durch die lauten Urtheile, welche Partheiloſe wie 
Partheiiſche uͤber ſein Verfahren faͤllten, ohne daß 
er es für den Augenblick in ſeiner Macht hatte, der 
Preßfreiheit eine Graͤnze zu ſetzen. Naͤchſtdem lag 
ihm nichts ſo ſehr am Herzen, als die Entwürfe der 
Verbuͤndeten durch einen großen Schlag zu vereiteln, 
der ihnen die Bereitwilligkeit gäbe, ſich in Unterhand⸗ 
lungen mit ihm einzulaſfen. Es ſchien ihm möglich, 
die Britten und Preuſſen, welche ſich in Belgien ver⸗ 
ſammelt hatten, zu uͤberraſchen, zu ſchlagen, und nach 
der Wiedereroberung von Belgien und Holland eine 
Sprache zu führen, die ihn berechtigte, aufs Neue 
Euxropa's Schiedsrichter zu werden. 

Kaum war er abgereiſet, als den beiden Kam- 
mern der Bericht des Miniſters der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten an den Kaifer über die Lage des Reichs 
vorgelegt wurde. Daß darin alles zum Vortheil Na⸗ 
poleons gewendet war, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Was die franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner, welche zur Par⸗ 
thei Napoleons gehörten, den verbündeten Suveränen 
nicht zugeſtehen wollten, war das Recht, in Napo⸗ 
leon nur einen Uſurpator zu ſehen. Ihrer Behaup⸗ 
tung zu Folge hatte die Einwilligung der Franzoſen 
in die Vertreibung der Bourbons der Uſurpatſon ih: 
ren gehaͤſſigen Charakter genommen; außerdem aber 
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fanden ſie es widerſprechend, daß die Suveräne Frank 
reich mit Krieg bedroheten, und zu gleicher Zeit ver⸗ 
ſprachen, dieſem Lande, wenn es ſich von Napoleon 
trennen wollte, keine Gewalt in Hinſicht feiner Oy⸗ 
naſtie anzuthun. Welche Wendungen aber der fran 
zoͤſtſche Witz auch finden mochte, um dem bevorſtehen⸗ 
den Kriege den Charakter der Ungerechtigkeit aufzu⸗ 
drucken: fo blieben doch die Verbündeten nur allzu 
ſehr berechtigt, jeden Vertrag mit Napoleon zurück zu⸗ 
weiſen. An eine Sinnesaͤnderung in Hinſicht auf 
ihn zu glauben, würde eine wahre Thorheit geweſen 
ſeynz es ließ ſich vielmehr annehmen, daß der Auf⸗ 
enthalt auf Elba, ſo wie alle die Kraͤnkungen, welche 
er nach ſeinem Sturz erfahren hatte, die Heftigkeit 
feines Charakters vermehrt haben wünden. In der 
neuen Verfaſſung lag nichts, was ihm die Haͤnde 
band, da die Behandlung der auswärtigen Verhält⸗ 
niſſe ganz in ſeinen Willen geſtellt war, und da es nicht 
an Veranlaſſungen zu, neuen Kriegen fehlt, wenn 
man ſie zu finden wünſcht. Es kam aber noch der 
Umſtand hinzu, daß Napoleon, wenn er im Beſtg des 
franzöſiſchen Thrones blieb, durch ſein Verhaͤltuiß zu 
der Armee ſogar gezwungen war, die Exroberungsbahn 
von Neuem zu beſchreitenz denn da ſich für das, was 
dieſe Armee in allen Ländern verloren hatte, in 
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Frankreich kein Erſatz finden ließ, ſo mußten alle 
Verſicherungen, deren Gegenſtand eine freiwillige Ve, 
ſchraͤnkung auf Frankreichs Graͤnzen war, als eine 
ekelhafte Leckſpeiſe erſcheinen, der man ſich nicht naͤ⸗ 
bern konnte, ohne ſich laͤcherlich zu machen. Mit Ei⸗ 
nem Worte: Wenn Napoleon auf dem franzoͤſiſchen 
Throne blieb, ſo gab es weder für den Frieden von 
Paris, noch für alle die Anordnungen, welche das Er⸗ 
gebniß des Wiener Congreſſes geworden waren, irgend 
eine Bürgfchaft, der man vertrauen konnte. Um dies 
nicht einjugefehen, wurden den Verbündeten in dem 
Berichte des Miniſters der auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten die gehaͤſſigſten Beweggründe untergelegt. „Eug⸗ 
land, nicht damit zufrieden, daß es Frankreichs See⸗ 
macht zu Grunde gerichtet habe, lege es jetzt darauf 
an, auch deſſen Landmacht zu zerſtören, da ihm die⸗ 
ſelbe verderblich geworden ſei. Die übrigen großen 
Maͤchte haͤtten zu Wien die Entdeckung gemacht, daß 
es noch an Gegenſtaͤnden der Ausgleichung fehle, 
welche nur durch die Eroberung von Lothringen und 
Elſaß erworben werden konnten. Im Großen ſei ihre 
Abſicht, Frankreich das Schickſal Polens zu bereiten. 
Ihrem Intereſſe für die Bourbon liege nur die 
Ueberzeugung zum Grunde, daß dieſe Dynaſtie ſich alles 
gefallen laſſen werde, was man über Frankkeich zu ver⸗ 
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hängen für gut befinde, Nußtand begehre, auf dem 
Feſtlande dieſelbe Rolle zu ſpielen, welche Frankreich 
funfzehn Jahre hindurch geſpielt habe. Preuſſen, von 
Friedrich dem Zweiten zu einem Militaͤrſtaate aus⸗ 
gebildet, fühle ſich in feinen Vergroͤßerungsplanen 
durch das bloße Daſeyn einer Nation gehemmt, wel— 
che feinen Uſurpationen eine Schranke ſetze. Oeſter⸗ 
reich, deſſen Flanken auf einer unermeßlichen Li⸗ 
nie von Rußland gedraͤngt würden, und dem ſelbſt 
Preuſſen ſchon zu trotzen wage — Oeſterreich ber 
kriege Frankreich mit der Denkangsart einer Macht 
vom zweiten Range, gleichſam um den Triumph 
des Petersburger Cabinets zu vermehren, und vers 
geſſe über der Begierde, jenſeits des Rheins einige 
vorübergehende Eroberungen zu machen, alle Ge— 
fahren, die ihm vom Norden und vom Suͤden her 
bevorſtaͤnden. Dieſe vier Maͤchte riſſen ganz natürlich 
alle übrigen mit ſich fort; und an die Möglichkeit eir 
nes fortdauernden Friedens zu glauben, würde die groͤßte 
Verblendung ſeyn.“ Nur das Letzte war gegründet. 

Wiewohl die Heere der Verbündeten zum Theil 
noch auf dem Marſche waren, ſo befand ſich doch 
in Belgien bereits eine ſchlagfertige Armee. Der 
rechte Flügel derfelben, aus Englaͤndern, Hollaͤndern, 
Hanoveranern, Braunſchweigern, Naſſauern und han⸗ 
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ſeatiſchen Truppen zuſammengeſetzt, und etwa 70 bis 
80,000 Mann ſtark, dehnte ſich von Oſtende bis Ni⸗ 
velles aus, und ſtand unter dem Oberbefehle Lord Wel⸗ 
lingtons. Den linken Flügel bildeten die Preuſſen 
unter dem Feldmarſchall Blücher; er war aus vier 
Armee Corps zuſammengeſetzt, welche von Nivelles 
bis Lͤttich reichten, und, von den Generalen Zieten, 
Pirch, Thielemann und Bülow befehligt, zu⸗ 
ſammen wenig über hundert tauſend Mann ſtark was 
ren. Das ganze preuſſiſche Heer beftand aus ſieben 
Armee -Corps. Den in Belgien ſtehenden bot ein 
aus deutſchen Bundestruppen zuſammengeſetztes die 
Hand; es hielt die Mofel, und wurde von dem Gene 
ral Kleiſt befehligt. Die beiden letzten waren noch 
zuruck, und Randen, als Nachhalt, theils am Rhein, 
theils an der Elbe. Sowohl zwiſchen dem Nieder⸗ 
und Oberrhein, als am Mittelrhein, ſtanden die Nufs 
ſen. An dieſe ſchloſſen ſich die Baiern, Wuͤrtember⸗ 
ger und Badener an, die, indem ſie ihre Linſe am 
Oberrhein ausdehnten, und Strasburg bedrohten, ſich 
bei Baſel an die Oeſterreicher lehnten. Dieſe, mit 
den Sardiniern vereinigt, droheten, von dem Jura- 
Gebirge, längs der Rhone und Saone in Fraukreich 
einzudringen. Um das ganze franzoͤſiſche Reich ein⸗ 
zuſchließen, fehlte nur, daß auch die Spanier ſich in 
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Bewegung ſetzten. Zwar hatte Ferdinand der Sie; 
bente ſich dazu anheiſchig 5 und ſchon ſeit dem 
2. Mai war zu Madrid ein Manifeſt erſchienen, wo, 
durch dem Uſurpator Napoleon der Krieg erklärt 
wurde; doch vermoͤge der Abſchwächung, welche Spa⸗ 
nien in dem letzten Kriege gelitten hatte, dauerten 
die Raͤſtungen noch fort, und nicht eher erſchien das 
ſpantſche Heer auf franzoͤſiſchem Grund und Boden, 
als bis der Keieg beendigt war, und es ſich nur noch 
um die Bedingungen handelte, unter welchen Frank 
reich den Frieden erhalten ſollte. So war die Lage 
der Dinge gegen die Mitte des Juni; und entſchei⸗ 
dende Schlaͤge konnten nicht ausbleiben, weil auch 
Frankreichs Ruͤſtungen vollendet waren. 

Das franzoͤſiſche Heer in ſeiner Geſammtheit be⸗ 
ſtand aus zehn Armee-Corps, von denen jedes anf 
35,000 Mann angegeben wurde, und die nach den Grän⸗ 
zen hin vertheilt waren. Das erſte Armee⸗Corps ſtand 
unter dem Grafen Erlon bei Lille, das zweite ums 
ter dem Grafen Reille bei Valenciennes, das dritte 
unter Vandamme bei Mezieres, das vierte un, 
ter Gerard bei Metz, das fünfte unter Rapp bei 
Strasburg, das ſechste unter Lobau bei Laon, das ſte 
bente unter Sͤchet bei Grenoble, das achte unter 
Claufel bei Bordeaux, das neunte unter Brüne 


bei Touloufe, das zehnte ſollte ſich bei Perpignan ver⸗ 
ſammeln. Von dieſen Corps waren fünf zur Führung 
des Krieges an der Nordgraͤnze beſtimmt; und da Nas 
poleom hier den Oberbefeht in eigener Perfon zu fuͤh⸗ 
ren beſchloſſen hatte, fo ſtieß eine 40,000 Mann ſtarke 
Leibwache zu ihnen. Am 14. Juni Rand das erſte 
Armee Cbrps bei Solre für! Sambre, das zweite 
bei Ham ſaͤr Heute, das dritte rechts von Beaumont, 
das vierte bei Philippeville, das ſechste in Beaumont 
felbſt. Hier nahm Napoleon ſein Hauptquartier. 
Seine Elſcheinung bei der Armee war ein Gegenſtand 
allgemeinſten Freude. 10 er BE 

Noch an demſelben Tage wurde eine Prorlama, 
tion verleſen, welche die unverkennbare Abſicht hatte, 
die Solosten durch Zuräckerinneraug an früpere Tage 
zur größten Tapferkeit zu er munten. ** 
„Soldaten! — ſagte Napoleon zu ſeinem Heere 
„ heute iſt der Jahrestag von Marengo und Fried, 
„land: ein Tag, der zweimal über das Schickſal von 
„Europa entſchieden hate Damals, wie nach Auſter⸗ 
H litz und nach Wagram, waren wir allzu großmüthig⸗ 
„gegen Füͤrſten, die in unſern Handen waren, und die 
„wir im Beſitz ihrer Dhronen ließen. Jetzt, verbuͤn⸗ 
det unter einander, ziehen ſle aus gegen die Unab⸗ 
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„ baͤngigkeit und die heiligſten Rechte der Franzoſen. 
„Begonnen haben ſie den ungerechteſten Angriff. Zie⸗ 
„hen wir ihnen entgegen! Sie und wir — ſind 
„wir nicht noch immer dieſelben? Soldaten, bei 
„Jena wart ihr wie Eins zu drei gegen die heutiges 
„Tages fo anmaßlichen Preuſſen; bei Montmirail 
„ſogar wie Eins zu ſechs. Mögen Diejenigen von 
tuch, welche in brittiſcher Gefangenſchaft geſchmach⸗ 
„tet haben, ihren Cameraden erzählen, was fie auf 
„ihren Gefangenſchiffen zu erdulden hatten! Die 
„Sachſen, die Belgier, die Hannoveraner, die Solda⸗ 
„ten der Rheins Conföderation bejammern, daß ſie 
„genoͤthigt find, Fuͤrſten zu dienen, welche als Feinde 
„der Gerechtigkeit und der Rechte aller Nationen das 
nftehn. Sie wiſſen, daß dieſe Coalition u nerſaͤtt⸗ 
„lich iſt, und, nachdem fie zwölf Millionen Poten, 
„wolf Millionen Italiaͤner, ſechs Millionen Belgier 
„und eine Million Sachſen verſchlungen hat, nun 
„auch die Staaten zweiter Ordnung in Deutſchland 
„ verſchlingen mochte. Die Unbeſonnenen! Ein Au— 
„ genblick gluͤcklichen Erfolges reißt fie dahin. Doch 
„ die Unterdruͤckung und Demüthigung des franzoͤſi⸗ 
„ ſchen Volkes ſteht nicht in ihrer Gewalt; und ſollten 
„ſie in Frankreich eindringen, ſo werden fie daſelbſt 
„ihr Grab finden. Soldaten, wir haben Gewaltmaͤr⸗ 
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„ſche zu machen, Schlachten zu liefern, Gefahten zu 
„ beſtehen; aber, wenn wir ſtandhaft find, fo wird 
„der Sieg uns gehören, und die Ehre und das Gluck 
„des Vaterlandes wird wieder erobert werden. Für 
„jeden Franzoſen, der ein Herz hat, iſt der Au- 
„ genblick gekommen, wo er ſiegen oder ſterben 
„muß.“ . 

Wie verworren dieſe Proclamation auch in ſich 
ſelbſt war, ſo machte ſie doch den ſtaͤrkſten Eindruck 
auf die Einbildungskraft der Soldaten. Selbſt die 
Anführer freueten ſich, als ſie, wie auf einen Zauber⸗ 
ſchlag, ſich vereinigt ſahen; fie. glaubten hierin die 
Gegenwart des großen Mannes zu erkennen, der zur 
Wiederherſtellung von Frankreichs Ehre vom Schick⸗ 
ſal beauftragt ſei. Wenigſtens war dies die Meinung 
der großen Mehrheit. a 8 

Es ließ ſich darauf rechnen, daß Napoleon, um 
einen glänzenden Sieg davon zu fragen, feine Zus 
flucht zur Liſt nehmen, und eine Ueberraſchung ver⸗ 
ſuchen würde, Feldmarſchall Bluͤcher war daher fort⸗ 
dauernd auf ſeiner Huth; und da alle Nachrichten, 
die er aus Frankteich erhielt, einen baldigen Angriff 
verkuͤndigten: ſo ermangelte er nicht, den brittiſchen 
Oberbefehlshaber davon zu unterrichten. Doch Lord 
Wellington, irre geleitet durch falſche Kundſchaſter, 

VI. i J 
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oder geblendet von einer Auſicht, welche ihm die 
Mahnungen des preuſſiſchen Feldherrn als unzei⸗ 
tige Befuͤrchtungen darfellte, verſaͤamte die noͤthigen 
Vertheidigungs-Anſtalten, und verweilte in Brüſſel 
bis zum 15. Juni, wo er noch an dieſem Tage bei 
der Herzogin von Richmond einem Balle e 
nen wollte. 

Das preufſiſche Heer ſtand in fo engen Cantennis 
rungen, als die mangelhaften Verpflegungs⸗ Anſtalten 
der Niederlande es erlaubten. Das Hauptquartier 
des Feldmarſchalls war zu Namur; das Heer in der Ums 
gegend. General Zieten, welcher den preuſſiſchen Vor, 
trab führte, hatte feine Truppen bei Fleutus, offer 
lies und Charleroi zuſammengezogen, und ſeine Vor, 
poſten uber die Sambre dis nach Marchiennes vor— 
geſchoben, als er ſich den 15ten mit Tagesanbruch 
von dem zweiten franzoͤſiſchen Armee Corps ange 
griffen ſah. Dem Widerſtande, den die Preuſſen lei- 
ſteten, fehlte es nicht an Hartnaͤckigeeit; da fie aber 
der Uebermacht nicht gewachſen waren, fo beſchloſſen 
fie ſehr bald, ſich auf Fleurus zurückzuziehen. Dies 
geſchah indeß nicht ohne einen bedeutenden Verluſt, der 
ihnen von der franzoͤſiſchen Reiterei zugefügt wurde. 
Leicht drangen die Franzoſen in Charleroi ein, deſſen 
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Brüden: nur zum Theil zerſtoͤrt waren; und als ſie 
gegen Abend alle Uebergaͤnge über die Sambre ‚übers 
wältigt hatten, breiteten ſie ſich theils auf der Straße, 
die von Goſſelies nach Brüſſel, theils auf der, wel⸗ 
che von Gilly nach Namur führt, mit großer Schnel⸗ 


ligkeit aus. Dort wurde ihre Vorhut durch die Rei⸗ 


terei des Generals Clari, hier durch die Reiterei des 
Generals Pajol gebildet. Napoleon, welcher dieſe 
Anordnungen traf, ging gegen Abend nach Charleroi 
mit dem Vorſatze zuruck, den folgenden Tag zu ei⸗ 
nem entſcheidenden zu machen, welches immer nur in 
fo fern möglich war, als er die Preuſſen, abgeſondert 
von den Englaͤndern angriſſ. 

In Brüſſel vernahm man die Kanonenſchlage, 
unter welchen der Uebergang uber die Sambre be⸗ 
werkſtelligt wurde. Am meiſten wurde der Herzog 
von Braunſchweig dadurch beunruhigt. Von dem 
Feldmarſchall Blücher kamen Adjutanten, um den 
Lord Wellington von der Lage der Dinge zu untek⸗ 
richten. Als nun über das Vorruͤcken der Franzoſen 
kein Zweifel mehr übrig blieb, wurde, von dem Ball⸗ 
hauſe aus, der erſte Befehl zum Aufbruch des britti⸗ 
ſchen Heeres gegeben, welches zum Theil aus entſern⸗ 
ten Cantonnements zuſammengezogen werden mußte. 
Tür den folgenden Tag war dies freilich zu ſpatz 
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und Napoleon konnte eines großen Erfolges um fo 
gewiſſer ſeyn/ da er durch den General Labedoyere, 
der ſich in Brüſſel eingeſchlichen hatte, von allem, 
was im engliſchen Hauptquartiere vorging, faſt ftünds 
lich unterrichtet wurde. 

Der erſte Ueberfall war ſo gut gelungen, daß 
man ſich im franzoͤſiſchen Heere ſehr leicht über das 
Verſchwinden des General-Lieutenants Bourmont, des 
Oberſten Clouet und des Schwadronchef Villatroys troͤ⸗ 
ſtete, die den Uebergang über die Sambre benutzt hats 
ten, um zu den Verbündeten überzugehen; man nannte 
fie Verrather, deren elende Denkart dem Heere keinen 
weitern Schaden bringen werde. Das Vertrauen der 
franzöſſſchen Soldaten zu vermehren, wurden ges 
wohnte Künfte angewendet. Vor allen Dingen über 
irteb man die Zahl der Gefangenen; und um die 
Uebertreibung zu unterſtüͤtzen, theilte man die Gefans 
genen ſelbſt in mehrere Colonnen, und ließ fle dann, 
eine nach der andern, vor den Corps vorbeifuͤhren, 
welche noch zurück waren, ſo daß der Gedanke entfter 
hen mußte, der zu beſtegende Widerſtand ſei nur: ges 

ring. Da die Gefangenen lauter Preuſſen waren, fo 
vermehrte dieſer Umſtand die Freude der Franzoſen, 


die, mit dem Vorſatze, nicht hinter ihren Camera 


den zurückzubleiben, ihre Schritte befluͤgelten, und 


einmal uͤber das andere: Es lebe der Kaiſer ! 
riefen. N K 11 

Noch war nicht die ganze Armee über die Sam— 
bre gegangen; aber ſie befand ſich auf belgiſchem 
Grund und Boden und mitten unter den Untertha⸗ 
nen des Königs der Niederlande, welche erſt feit eis 
nem. Jahres aufgehört hatten, den franzoͤſiſchen Namen 
zu führen. Die Vorausſetzang der Franzoſen war, 
daß die guten Belgier ſich in Maſſe erheben und ge⸗ 
meinſchaftliche Sache mit ihnen machen würden. Dar⸗ 
an fehlte freilich ſehr viel. Nicht daß man beim Ein⸗ 
marſch in die Dörfer nicht auf einzelne Haufen ge⸗ 
ftoßen wäre, welche den franzöſiſchen Kaiſer hoch le⸗ 
ben ließen; allein dies war nur das Mintel, ſich Die 
Gunſt der Soldaten zu erkaufen, und je weniger die 
Schonung, um welche die Ungläcklichen fleheten, geübt 
wurde, deſto ſchneller traten ſie in ihre alte Gleich⸗ 
guͤltigkeit zurück. Kaum hatten die Truppen in den 
Dörfern eine augenblicklſche Stellung genommen, fo 
ergoſſen fie ſich, gleich einem Waldſirom, uber die 
ihnen Preis gegebenen Wohnungen; und was ihnen 
von Lebensmitteln und Kleidungsſtuͤcken in die Haͤnde 
fiel, verſchwand in einem Augenblick. Ein Dorf, in 
deſſen Naͤhe man eine Nacht zugebracht hatte, glich 
am folgenden Tage, nach der Schilderung eines fran⸗ 


zoͤſiſchen Offteiers⸗ einem ee und beim Abs 
marſch traten grimmvolle Maͤnner, verweinte Weiber 
und halbnackte, vom Schrecken verſtellte, Kinder aus 
den ausgeleerten Wohnungen hervor, um Diejenigen 
mit ihren Fluͤchen und Verwünſchungen zu begleiten, 
welche ſte Tages vorher bewillkommt hatten. 
Voll Ungeduld erwartete Napoleon den Augen- 
blick, wo er das preufjifche Heer werde angreifen koͤn⸗ 
nen. Alles wurde demnach aufgeboten, den Ueber⸗ 
gang über die Sambre zu vollenden; auch wurde er 
größten Theils während der Nacht bewerkſtelligt. Der 
16. Juni brach an; und an dieſem Tage ſollte der 
Stern Napoleons noch een aufblicken, um gleich 
darauf zu erloͤſchen. 

Die Stellung der Preuſſen war nicht unvortheit⸗ 
haft. In geſchloſſenen Colonnen hatte die Haupt⸗ 
maſſe jene Berg Ebenen beſetzt, welche, jenſeits Fleu— 
rus, die Mühle von Buſſy umgeben. Der linke 
Flügel ſtand uber Sombref hinaus auf der Straße 
von Namur; der rechte lehnte ſich an das Dorf Bry. 
In der Front befanden ſich die Dörfer St. Amand 
und Ligny , beide ſtark beſegt, und in der nöthigen 
Entfernung von der Berg Ebene gelegen. Die ganze 
Maſſe der verſammelten Ttuppen betrug ungefähr 
70,000 Mann;? denn das vierte preuſſiſche Armee Corps 
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welches in Lüttich ſtand, ſollte zwar am Tage der 
Schlacht auf dem Kampfplah bei Bry erſcheinen; dies 
war aber wegen der Kurze der Zeit, und wegen der 
ſchlechten Beſchaffenheit der Wige, unmoͤglich. 

Kaum halte Napoleon die Stellung der Preuſſen 
ins Auge gefaßt, als er ſeine Anſtalten zum Angriff 
traf. Um die Vereinigung des brittiſchen Heeres mit 
dem preuſſiſchen zu verhindern, erhielt der Marſchall 
Ney, welcher ſeit dem vorigen Tage im Hauptquar⸗ 
tier angelangt war, den Oberbefehl über den linken 
Flügel, mit dem Auftrage, über Frasnes auf der 
Straße nach Brüffel vorzugehen. Dieſer linke Flüget 
beſtand aus den beiden erſten Armee Corps und aus 
vier Diviſtonen Reiterei. Das dritte, vierte und 
ſechste Armee⸗Corps bildeten das Centrum, und wur⸗ 
den von der Leibwache unterſtützt; fie zogen ſich nach 
Fleurus, welches bereits von den Breuffen verlaſſen 
war. Der rechte Flügel beſtand aus der Reiterei des 
Generals Pajol und aus einigen Bataillonen Infan⸗ 
terie; er wendete ſich unter der Leitung des Mar⸗ 
ſchalls Grouchy nach Sombref. Da aber Napoleon nicht 
wiſſen konnte, welche Kraͤfte die Preuſſen entwickeln 
wurden: ſo gebrauchte er die Vorſicht, zu befehlen, 
daß das erſte Corps, welches einen Theil des linken 
Slägels ausmachte, mit zwei Divifionen Reiterei hin⸗ 
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ter dem Dorfe Frasnes in geringer Entfernung vor 
dem Wege nach Brüffel rechts ſtehen bleiben ſollte, 
um ſich im Nothfalle nach allen den Pankten zu be 
geben, wo ſeine Gegenwart erforderlich ſeyn werde. 
Hinter Fleurus theilte ſich die Maſſe des Mittelpunk⸗ 
les. General Vandamme erhielt den Befehl, St, 
Amand mit dem dritten Corps anzugreifen. Mit dem 
vierten und ſechsten Corps wendeten ſich die Generale 
Gerard und Lobau nach Ligny. Dieſen folgte die Leibwa⸗ 
che. Da Liguy der Schluͤſſel der preuſſiſchen Stellung 
war, fo begab ſich Napoleon vorzugsweiſe nach dieſem 
Punkte. Die Bekämpfung des aͤußetſten linken Fluͤgels 
der Preuſſen war dem Marſchall Grouchy übertragen. 
Ehe die Entfernungen zurückgelegt werden konnten, 
war es Nachmittag geworden. Der Kampf begann 
um drei Uhr der genannten Tageszeit: zuerſt bei St. 
Amand, weil dieſes dem Angriff naͤher lag; eine halbe 
Stunde fpäter bei Ligny. 

So heftig und uͤberwiegend war der Angriff, 
welchen die Franzoſen unter Vandamme auf St. 
Amand machten, daß der Widerſtand der Preuſſen 
nicht über Eine Stunde dauerte. Gleich nach vier Uhr 
Nachmittags ruͤckte das dritte franzoͤſiſche Armee⸗ 
Corps nach Bry vor; doch es wurde von zwei preuf⸗ 
ſiſchen Brigaden zurüͤckgedraͤngt. Dieſen kam von 
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dem Punkte, wo die ſogenannte Nömerfraße den 
Kauftweg durchſchneidet, die fünfte Brigade zu Huͤlfe; 
und waͤre ihr Angriff gelungen, ſo würden die Fran⸗ 
zoſen wieder aus St. Amand vertrieben worden ſeyn. 
Allein er mißlang; und die einzige gluͤckliche Folge 
davon war ein ſtehendes Gefecht, welches zwiſchen Be⸗ 
ſure und St. Amand von fünf Uhr Nachmittags bis 
neun Uhr anhielt: ein Gefecht in welchem von bei⸗ 
den Seiten mit gleicher Ausdauer geſtritten wurde. 
Feldmarſchall Blücher befehligte hier in eigener Pers 
fon. Ein Cavallerie- Angriff, an deſſen Spitze er ſich 
ſtellte, miflang durch die Geiſtesgegenwart, womit 
die Franzoſen ihre Reihen öffneten „um die Nieder⸗ 
lage der Preußen deſto ſicherer zu bewirken. Dieſe 
mußten zurück. Die franzoͤſiſche Reiterei verfolgte. 
In dieſem Getuͤmmel nun durchbohrte ein Schuß das 
Pferd des Feldmarſchalls. Es ſtürzte nicht auf der 
Stelle; allein, nachdem es in krampfhaften Sprün⸗ 
gen eine Strecke gelaufen war, fiel es plotzlich zus 
ſammen, und der Feldmarſchall, von dem Sturze be⸗ 
taͤubt, blieb unter dem todten Pferde liegen. Die 
Hitze des Geſechts geſtattete den Franzoſen nicht, dies 
Ereigniß zu bemerken. In wilder Eil jagten ſie an 
dem Feldmarſchall vorüber, bei welchem einer von 
ſeinen Adjutanten, der Graf Noſtitz, zurückgeblieben 


war. Inzwiſchen hatten ſich die Preuſſen verſtaͤrkt; und, 
von ihnen uͤberwaͤltigt, kehrten die Franzoſen auf 
eben dem Wege zuruck, auf welchem fie gekommen 
waren. Jetzt brachte man den Feldmarſchall unter 
dem todten Pferde hervor. Er beflieg auf der Stelle 
ein Dragoner Pferd; und da er glücklicher Weiſe 
unbeſchaͤdigt geblieben war, ſo verhinderte ihn nichts 
an der Fortſetzung des Kampfes. Von dem erſten 
franzoͤſiſchen Armee Corps brach die Dibiſion Düs 
rütte, unterſtügt von einiger Reiterei gegen den rech⸗ 
ten Flügel der Preuſſen vor; ſie wurden aber von 
der Reiterei der letzteren in Zaum gehalten. 
Nicht minder heftig wüthete die Schlacht bei Li * 
u y, einem großen maſſiv gebauten Dorfe langs dem Lig 
ny Bache. Nach der erſten halben Stunde war die 
Hälfte des Dorfs in den Haͤnden der Franzoſen; aber 
von dieſem Augenblick an entſtand ein ſtehendes Ge⸗ 
fecht, welches bis des Abends um neun Uhr auhielt. 
Werden fenft Dörfer ſchnell genommen und wieder⸗ 
genommen, ſo dauerte hier der Kampf in dem Dorfe 
ſelbſt über Fünf Stunden, indem er ſich in einem ſehr 
geringen Raum bald vor, bald rückwaͤrts bewegte. 
Unaufbortich ruͤckten von beiden Seiten friſche Trup⸗ 
pen ins. Gefecht, während: von den dies⸗ und jenſeits 
liegenden Höhen herab das Feuer aus beinahe zwei⸗ 


handert Geſchuͤtzen gegen das Dorf gerichtet war und 
einen hoͤchſt beſchwerlichen Brand verürſachte. Nach 
und nach hatte ſich das Gefecht längs der ganzen Li⸗ 
nie ausgedehnt. Franzöſiſche Scharfſchützen beſchaͤftig⸗ 
ten das dritte preußiſche Corps. Dieſes entſendete ei⸗ 
nige Schwadronen Reiterei und eine Batterie reiten 
der Artillerie in den Rücken des vierten franzoͤſiſchen 
Armees Corps; da aber dieſe Entſendung allzu ſchwach 
war, ſo ging die franzöſiſche Reiterei dem Angriffe 
entgegen, und warf ihn uber den Bach zurück, nicht 
ohne einige Kanonen erobert zu haben. . 
Noch gegen neun Uhr Abends war von den Fran⸗ 
zoſen kein Vortheil erkaͤmpft worden, den man ent⸗ 
ſcheidend nennen konnte. Indeß hatte Napoleon, au⸗ 
ßer andern Maſſen, durch welche er unwiderſtehlich 
drückte, auch ſeine Garden ins Gefecht gezogen; denn 
bei Ligny lag die Entſcheidung des Tages. Gleich 
nach neun Uhr gelang es den Franzoſen, den noͤrdli⸗ 
chen Ausgang dieſes Dorfes zu erkaͤmpfen. In Co⸗ 
konnen rückten ſie durch daſſelbe; und dieſe wurden 
von den Garden unterſtützt, welche den groͤßten Eifer 
zeigten, ihren Antheil an dem Siege zu haben Um 
noch laͤnger zu widerſtehen, hatten die Preaſſen durch 
friſche Kraͤfte unterſtätzt werden muͤſſen; doch es war 
nur allzu entſchieden, daß weder von Seiten der Eng⸗ 
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laͤnder, noch von Seiten des vierten Armee Corps ir- 
gend eine Huͤlfe erſcheinen werde. Unter dieſen Um 
ſtaͤnden nun fand man es für gut, den Kampf abzu⸗ 
brechen. Es kam jetzt auf nichts Geringeres an, als 
die Höhen. der Mühle von Buſſy zu halten; aber Na⸗ 
poleon glaubte, dies durch einen zuſammengeſetzten 
Angriff verhindern zu koͤnnen. Waͤhrend ſeine Gar⸗ 
den, in Verbindung mit drei Bataillonen des vierten 
Armee Corps, die preuſſiſchen Vierecke auf den Hoͤhen 
angriffen, umgingen die Küraſſiere von Milhaud und 
Letort das Dorf Ligny, um die Preuſſen in den Rüß 
ken zu nehmen. Das Letztere gelang zwar nicht nach 
Wanſch; indeß war der Rückzug der Preuſſen von 
jetzt an unvermeidlich. Er geſchah nach Bry mit eis 
ner Ordnung, welche um ſo bewundernswüͤrdiger 
mar, da die Dunkelheit den Schrecken zu vermehren 
pflegt. Eine Viertelmeile vom Schlachifelde ſetzte 
ſich die Armee, und noch um zehn Uhr ließ Napoleon 
Batterieen auffahren und den Mittelpunkt der Preuf⸗ 
fen beſchießen. Ermüdet von der Hitze des Tages 
und den Anſtrengungen des Kampfes, ſehnten ſich auf 
beiden Seiten die Truppen nach Ruhe; und ſo ge⸗ 
ſchah es, daß die Franzoſen die Verfolgung einſtell⸗ 
ten, und daß ein nicht geringer Theil des preuſſiſchen 
Heeres in Bry blieb, waͤhrend der Ueberreſt ſich auf 
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der Kunſtſtraße ſammelte, welche von Sombref nach 
Bruͤſſel fuͤhrt. Den ferneren Rückzug deckte die 
Reiterei. f - 

Ganz unwiderſprechlich war der Sieg auf Seiten 
der Franzoſen. Sie verdankten ihn indeß mehr der 
Ueberlegenheit in der Zahl, als der Geſchicklichkeit, 
womit Napoleon die Zuͤgel der Schlacht geleitet hatte; 
denn Kenner haben verſichert, daß, wenn Napoleon 
die bei Ligny verſchwendeten Kräfte gegen den rech⸗ 
ten Slügel der Preuſſen gerichtet hätte, das Reſultat 
gefaͤhrlicher für die Preuſſen geworden ſeyn würde. 
Wie groß ſein Verluſt war, laͤßt ſich nicht mit Ge— 
nauigkeit angeben, da franzoͤſiſche Berichte über dieſen 
Punkt fo unzuverlaͤſſig find, Der Verluſt der Preuſ— 
ſen betrug an den beiden letzten Tagen nicht weniger 
als 20% ; ob Mann an Getoͤdteten, Verwundeten und 
Gefangenen, mit 15 Kanonen, welche auf den Hoͤhen 
von Ligny genommen waren. So groß war die Er: 
bitterung der Franzoſen gegen die Preuſſen, daß ſie 
ſchon vor Eröffnung des Feldzuges, ohne Ruͤckſicht auf 
ihre übrigen Gegner, Patronen und Preuſſen 
gefordert hatten, unſtreitig auch, um ſich beliebt zu mas 

chen bei Napoleon, von welchem ſte wußten, daß er 
beſonders die Preuſſen wegen des Abfalls haßte, den 
er im Jahre 1815 erfahren hatte. Die Denkungsart 
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der franzoͤfiſchen Armee lag ſogar am Tage in dem 
Schreiben, worin ihr General⸗Major Bertrand 
dem Kriegesminiſter die erſte Nachricht von dem Erz 
folge bei Fleurus gab. „Die Schlacht von geſtern, 
hieß es darin, hat bis 1d Uhr Abends gedauert; wir 
verfolgen den Feind, welcher farchtbar gelitten hat: 
acht tauſend find zu Gefangenen gemacht, und mit 
Anbruch des Toges hoffen wir noch mehr zu machen; 
die Grenadiere und Jaͤger der alten Garde haben 
ganze Maſſen abgeſchlachtet; nie hab' ich mehr Be⸗ 
geiſterung bei unſern Soldaten geſehen.““ Obgleich 
in dieſem Schreiben von acht tauſend Gefangenen 
die Rede war, ſo iſt doch nichts ſo ſehr erwieſen, als 
daß, außer den Verwündeten, Niemand in ihre Hände 
gerieth. 

Generals Lieutenant Thielmann, welcher während 
der Schlacht ſich in dem Beſitze von Sombref behaup⸗ 
tet hatte und die ganze Nacht hindurch in dieſem 
Dorfe geblieben war, brach am folgenden Morgen 
nach Gembloux auf, wo er ſich mit dem General Bir 
low vereinigte, der von Lüttich bis dahin vorgedrun⸗ 
gen war. Obgleich geſchlagen, waren die Preuſſen 
nichts weniger als entmuthet. Die Rettung des 
Feldmarſchalls konnte nicht bekannt werden, ohne ejne 
ya freudige Stimmung hervorzubringen, welche zu 
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neuen Unternehmungen aufgelegt machte. Was das 
Vertrauen zu ſich ſelbſt bei ihnen vermehrte, war auf 
der einen Seite die Ankunft des Generals Bälow, 
andrerſeits die Nachricht, daß der linke Flügel der 
Franzoſen, weit davon entfernt, ſeine Beſtimmung er⸗ 
fallt zu haben, nach Frasnes zurückgedrängt fei. 
Hiermit verhielt es ſich auf folgende Weiſe. 
Schon am ꝛ8ten Abends waren die naſſauiſchen 
Truppen, welche die Vorhut des brittiſchen Heeres 
aus machten, von den Franzoſen aus Frasnes vertrie⸗ 
ben worden; ſie hatten ſich nach Quatre Bras zurück, 
gezogen, und ſich daſelbſt an die Hollander auge⸗ 
ſchloſſen. Doch auch zu Quatre Bras wurde am 
folgenden Tage der Widerſtand nicht von Dauer ges 
weſen ſeyn, haͤtte die Ungeduld, welche der Herzog 
von Braunſchweig auf dem Balle zu Brüſſel äußerte, 
nicht die Wirkung hervorgebracht, daß der brittiſche 
Oberbefehlshaber ihm die Erlaubniß ertheilte, mit 
. 2006 Sachſen und feinen 10, 0 Braunſchweigern 
nach Quatre Bras zu marſchiren, um den Preuſſen 
zu Huͤlfe zu eilen, im Fall ſie wirklich angegriffen 
würden, Inzwiſchen war Marſchall Ney au die Spitze 
des linken franzöͤſiſchen Flͤgels mit dem Auftrag ger 
ſtellt worden, über Quatre Bras nach Brüſſel vorzu⸗ 
deingen; und er hatte keinen Augenblick perloren. Mit 


Tages Anbruch war er von Frasnes ausgeruͤckt und 
um 3 Uhr Morgens bei Quatre Bras auf den Feind 
geſtoßen. Das Gefecht nahm hier ſogleich feinen Ans 
fang. Guͤnſtig war das Erdreich den Verbuͤndeten, 
vorzüglich durch das Gehoͤlz bei Quatre Bras; ihr 
Widerſtand entſorach dieſen Vortheilen. Als eine im— 
mer größere Maſſe von Franzoſen ſichtbar wurde, 
entſtand bei dem Kronprinzen der Niederlande, der 
hier in Perſon befehligte, die Vefuͤrchtung, daß, wo⸗ 
fern er nicht recht bald Unterſtuͤtzung erhielte, ein 
Rückzug unvermeidlich ſeyn werde; doch glücklicher 
Weiſe war die Hälfe nicht fern. © 

Schon hatten ſich die Naſſauer und Niederlän— 
der auf den Höhen in ein Gehoͤlz zurückgezogen, von 
wo aus ſie ſich nur ſchwach gegen die Uebermacht 
der Franzoſen vertheidigten, als laͤngs dem Rande 
deſſelben bedeutende Maſſen zu ihrer Verſtärkung ans 
langten. Dies waren die Sachſen und Braunſchwei⸗ 
ger unter dem Herzog von Braunſchweig. Das Ins 
erwartete dieſes Anblicks erſchätterte die Sranzofen 
eben fo ſehr, als es den Muth ihrer Gegner hob; 
und da die Uebermacht von jetzt an ſichtbar auf Seiten 
der letzteren war, ſo beſchloß Ney eine ruͤckgaͤngige 
Bewegung, um eine vortheilhafte Stellung zu finden, 
Mit großer Ordnung traten die Franzoſen den Rück 
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marſch an; da dieſer aber anhielt, ſo wurde fie irre 
an ihrem Fuͤhrer. Ney's Abſicht war, ſich Frasnes 
zu naͤhern, um ſich daſelbſt mit dem erſten Armee⸗ 
Corps in Verbindung zu ſetzen, und dann den An⸗ 
griff aufs Neue zu beginnen. Schon war er, von 
dem Feinde verfolgt, über eine Stunde Weges zuruͤck⸗ 
gegangen, als er erfuhr, daß das erſte Armee -Corps 
gegen den rechten Slägel der Preuſſen beſtimmt, und 
folglich nicht zu feiner Verfügung ſey, Drotz dieſer 
unangenehmen Nachricht genöthigt, einen Eutſchluß 
zu faſſen, faßte er ihn dahin, daß er zwei Cavallerie⸗ 
Regimenter (das erſte und das elfte) gegen die erſten 
Bataillone ſeiner Gegner entſendete, um dieſelben 
aufzuhalten, and ſich Raum zu einer Aufſtellung zu 
verſchaffen. Die Reiterei machte ihren Angriff mit 
großer Tapferkeit; da ſich aber jene Bataillone an 
das Gehoͤlz von Boſſu lehnten, und, mit einer zahl⸗ 
reichen Artillerie verſehen, der Reiterei nur deſto 
größeren Schaden zufügten, fo ſah dieſe ſich ſehr bald 
zum Ruͤckzug gendchigt. Jetzt fehlte ſehr wenig daran, 
daß alle Truppen die Flucht ergriffen haͤtten; ſo all⸗ 
gemein wer das Schrecken, das ſich verbreitete. Das 
Dorf Perimont ging für die Franzoſen verloren; 
doch blieben ſie in dem Beſitze des Pachthofes Ger⸗ 
mioncourt. Am ſchlimmſten ſtand es um ſie zwiſchen 
vr “ 


fünf und ſechs Uhr Nachmittags; es bedurfte Für 
den Marſchall Ney aller Geiſtesgegenwart, um feine 
Truppen zuſammen zu halten. Gläcklicher Weiſe für ihn 
waren nicht alle Truppen des erſten Armee» Corps ins 
Gefecht gegen die Preuſſen gezogen worden. Zu dem 
Marſchall ſtießen mehrere Schwadronen leichter Rei⸗ 
terei und die KüraſſterDiviſton des Generals Rouſſel. 
Indem ſich dieſe dem Andrange der Sachſen und 
Braunſchweiger entgegen warfen, faßte das Fußvolk 
wieder Muth; das Treffen wurde allmaͤhlig wieder 
hergeſtellt, und die Wirkung des franzoͤſſſchen Feuers 
blieb nicht unbedeutend. Vorzüglich waren Ney's 
Anſtrengungen gegen die Braunſchweiger gerichtet; 
und dieſer Umſtand koſtete dem Herzoge von Braun, 
ſchweig das Leben. Mit angefammten Muthe jeder Ge, 
fahr trotzend, wurde der Herzog von einer Kugel getrof⸗ 
fen, die, indem fie feine keber durchſchnitt, ihn auf der 
Stelle toͤdtete. Groß war die Beſtürzung, welche die, 
fer Unfall verurſachte: doch ſetzten die Braunſchwei⸗ 
ger den Kampf muthig fort; und als bald darauf 
vier neue Divifionen von dem Corps des Kronprin⸗ 
zen der Niederlande anlangten, ſahen ſich die Fran- 
zoſen auf die Höhen von Frasnes zurückgedrängt. 
Um zehn Uhr Abends wurde der Pachthof Ger⸗ 
mioncourt von den Niederländern genommen, und 
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eine halbe Stunde darauf hatte der Kampf ſein Ende 
erreicht. Vorwaͤrts von Germionedurt beldeten die brit⸗ 
tiſchen Truppen rechts und links der Kunſtſtrabe eine 
Linie, welche von dem Walde von Boſſu bis dicht 
an Perimont reichte. Nicht fern von ihnen, laͤngs 
der Kunſtſtraße, ſtellten ſich die Franzoſen in verſchie⸗ 
denen Abtheilungen auf, welche in ungleichen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen die Höhen von Frasnes umfaßten. So 
beſchlich beide Heere die Nacht, nach einem Ver⸗ 
luſte von fünf bis ſechs tauſend Mann auf jeder 
Seite. s 1 5 N 775 
Der Erfolg des ı6ten war alſo, daß die Preuſ⸗ 
ſen geſchlagen und zum Rückzuge genoͤthigt worden 
waren, die Britten hingegen, wo nicht geſtegt, doch 
wenigſtens das Gegengewicht gehalten hatten; und 
denkt man ſich die Armee der Verbündeten eben ſo 
als Eine, wie es die franzöſiſche über alen Wider⸗ 
ſpruch hinaus war: ſo war in der Schlacht vom rßten 
der linke Fluͤgel jener Armee geſchlagen, der rechte 
aber nicht geſchlagen worden. s 

Im franzoͤſiſchen Heere dachte man ſich das Er⸗ 
gebniß weit größer, um die ausſchweifendſten Erwar⸗ 
tungen naͤhren zu koͤnnen. Auvgehend von der Vor⸗ 
ausſegung, daß durch die Niederlage der Preuſſen 
bei Ligny Napoleons Hauptzweck, das Heer der Brit, 
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ten von dem der Preuſſen zu trennen, vollſtäͤndig er⸗ 
reicht ſei, rechnete man auf keinen ernſthaften Wider⸗ 
ſtand von Seiten der Erfteren. „Was bleibt ihnen, 
ſagte man, anders uͤbrig, als ſich über Hals und 
Kopf nach Eugland einzuſchiffen, da das preuſſiſche 
Heer vernichtet I, und das kleinſte Armee Corps 
hinreicht, die traurigen Ueberreſte deſſelben in ihre 
Marken zurück zu jagen!“ Schon dachte man ſich 
das große Reich als wieder hergeſtellt; und da der ehe⸗ 
malige König von Weſtphalen den Operationen des 
Marſchalls Ney beigewohnt hatte, ſo fehlte es nicht 
an Schmeichlern, welche ihm Gluck wünſchten zu dem 
Tode des Herzogs von Braunſchweig, und dieſen 
Fürften „einen unglücklichen Prinzen“ nannten, „deſ⸗ 
ſen Schickſal von je her geweſen ſei, von der Hand 
eines Bruders des großen Napoleon zu ſterben. ““ 
Mit Ungeduld erwartete man den folgenden Dag, 
weil man glaubte, an ihm werde alles vollendet 
und der Triumph der Franzofen vollkommen werden. 

Ohne alle Gefahr war die Lage des brittiſchen 
Heeres freilich nicht; und wenn es wahr wäre, daß der 
Ausgang der Schlacht bei Ligny der Fahrlaͤſſigkeit 
des brittiſchen Oberbefehlshabers zugeſchrieben wer; 
den könnte: ſo haͤtte Lord Wellington jetzt hinreichende 
Berantaffung, ſich die bitterſten Vorwuͤrfe darüber 
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machen müffen. Kaum von der Niederlage der Preuſſen 
unterrichtet, ſchickte er einen ſeiner Adjutanten an 
den Feldmarſchall Blücher, um anzufragen, ob man 
für die nächſten Tage auf feinen Beiſtand rechnen 
koͤnne. Die großmüthige Antwort des Greiſes war, 
„daß er den Lord Wellington mit zwei Armee Corps 
unterfüten wolle, wenn von Seiten der Euglaͤnder 
für hinreichende Munition geſorgt werden fönne, 
Dieſe Antwort war eine natürliche Folge der Unord⸗ 
nungen, welche von Nüdyügen unzertrennlich ſind; 
denn viele Munitionswagen hatten ſich in der Nacht 
entfernt, und es lien ſich am 15 ten Morgens nicht ans 
geben, wohin ſie ihre Richtung genommen Hätten, 
und obſes möglich ſevn würde, fie ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten zurück zu führen. Glücklicher Weiſe waren. 
ſie ſo nahe, daß die von dem preuſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchall gemachte Bedingung überflüfig wurde; und da. 
Lord Wellington zugleich angezeigt hatte, in welcher 
Stellung er ſeinen Gegner erwarten werde, ſo konnte 
Blücher feine Bewegungen danach einrichten, wobei 
die Unverſehrtheit des Bükowſchen Armee Corps ihm 
die freieſten Beſchluͤſße zu faſſen erlaubte. 1 1 f 
Wie Napoleon ſich ſeine Lage dachte, bleibt dar- 

bin geſtellt. In einem am raten gehaltenen Krieges, 
was) hatte er zu feinen Generalen geſagt: „Das 
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Gluck laͤchle ihm, und er vertraue demſelben; er wiſſe 
ganz gewiß, daß der Herzog von Wellington zu Brüſ⸗ 
ſel in der größten Seelenruhe lebe, und daß die Preuſ⸗ 
ſen auf nichts weniger als auf einen Angriff gefaßt 
waren; der entſcheidende Augenblick ſei gekommen; 

ehe Wellington und Blow zu Hülfe eilen könn⸗ 
ten, muͤſſe man das preuſſiſche Heer vernichten. ““ 
Wenigſtens hatte er die Preuſſen geſchlagen. Welchen 
Widerſtand die Engländer leiſten würden, war freilich 
zu erwarten; doch ließ ſich nicht vorausſetzen, daß ſich 
Lord Wellington zu einer übereilten Flucht bequemen 
werde. Eine große Aufmunterung zur heftigſten Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes lag in dem Umſtande, daß in 
Lord Wellington ein großer Ruf zu zerſtöͤren war: 
für Napoleon, der ſein Feldherrn Talent uͤber alles 


ehrte, ein nicht geringer Sporn. Die Wiedereroben 


rung der Niederlande war den Frangofen gewiſſer⸗ 
maaßen verſprochen; und fo gewiß war Napoleon, 
was diesen Par betrifft, feiner Sache, daß die Pro⸗ 
clamatienen en) welche nach dem Sinmarſch in Brüſſſel 
betaunt geinacht werden ſollten, ſchon in Bereitſchaft 
lagen. f Noch am’ ı6ten verſtcherte er, daß er die 
Nacht vom zyten auf den igten zu Laeken (einem, in 
geringer Entfernung von Bruͤſſel gelegenen, von dem 
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ehemaligen König von Holland aufs Praͤchtigſte ver⸗ 
zierten Luſiſchloſſe) zubringen wolle. 

Kaum war der 17. Juni angebrochen, als Navo⸗ 
leon das dritte und vierte Armee Corps, ſammt der 
Reiterei des Generals Pajol, dem Marſchall Grouchy 
anvertraute, um die Preuſſen zu verfolgen. Er ſelbſt 
ſetzte ſich mit dem ganzen Ueberreſt der Armee in Ber 
wegung nach Frasnes, um die Engländer daſelbſt aufs 
lebhafteſte anzugreifen. Als er für ſeine Perſon daß 
ſelbſt angekommen war, fand er das Heer des Mar⸗ 
ſchalls Ney unter den Waffen, bereit, den geſtern ab⸗ 
gebrochenen Kampf aufs Neue zu beginnen. Die 
brittiſche Armee befand ſich noch in derſelben Stel⸗ 
lung, welche ſie rechts und links am Kunſtwege, der 
nach Brüffel führt, genommen hatte; doch war fie. 
ſtärker, als am vorigen Tage. Es hatte ganz das Ans 
ſehn, als ob ſie in dieſer Stellung eine Schlacht an⸗ 
nehmen wolle; und Napoleon, der ſie beobachtete, 
brannte vor Begierde, ihr dieſe Schlacht zu liefern. 
Viel zu langſam rückten ihm feine Truppen an; vor⸗ 
zuͤglich das ſechſte Armee Corps, welches ſich erſt gen 
gen Mittag einfand. Unſtreitig hatte die Ermuͤdung 
der Soldaten an dieſer Verzoͤgerung den weſentlich⸗ 
ſten Antheil; doch ein noch größeres Hinderniß war 
der anhaltende Regen, der ſich den ganzen Vormit⸗ 
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tag in Strömen ergoß, und die Wege dergeſtalt aufs 
löse, daß es faſ unmoͤglich war, aus der Stelle 30 
kommen, und daß das Geſchuͤtz nur mit der groͤßten 
Muͤhe fortgebracht werden konnte. 

Als alles vereinigt war, ging die Armee in Ei⸗ 
ner Linie vor, um die Schlacht zu beginnen. Doch 
jetzt zeigte ſich, daß alle die Veranderungen, welche 
man ſeit etwa zwei Stunden in der Stellung der 
Engländer wahrgenommen hatte, nicht eine Schlacht, 
wohl aber einen Ruͤckzug bezweckt hatten, daß dieſer 
bereits angetreten war, und daß alle die Truppen, 
welche man theils auf den Hoͤhen, theils am Walde 
von Boſſu, theils auf der Straße bemerkte, nur ei⸗ 
nen ſtarken Nachtrab bildeten. Getaͤuſcht in feiner 
Erwartung ließ Napoleon auf der Stelle feine Lanz⸗ 
reiter vorräcken, um die Verfolgung zu beginnen. 
Bald ſetzte ſich die ganze Armee in Marſch nach Brüf— 
ſel; und der Eifer der franzoͤſſſchen Soldaten war um 
fo größer, weil er ſich auf die Vorausſetzung ftügte, 
die ruͤckgaͤngige Bewegung der Britten ſei nicht for 
wohl ein Rückzug, als eine Flucht, die ſich mit einer 
ſchleunigen Einſchiffung endigen werde. Während 


das Fuß volk den Heerweg verfolgte, drang die Rei⸗ 


terei durch die Kornfelder vor, die, wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, gaͤnzlich zertreten wurden. So kam 
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man über das Schlachtfeld von Quatre Bras, wo die 
Todten noch unbeerdigt lagen, und wo ſich der fran⸗ 
zoͤſiſche Soldat an dem Anblick der gebliebenen Schets 
ten weidete, deren eigenthämlicher Anzug die Veran 
laſſung zu allerlei Scherzen gab 9. 

Nicht cher erreichte Napoleons Vortrab den Nach⸗ 
trab der Britten, als bis dieſe Genappe durchzogen 
hatten, einen Marktflecken, der, von allen Seiten of 
fen, auf dem Wege nach Brüfjel liegt. Mehrere eug⸗ 
liſche Schwadronen wurden hier von der franzoͤſiſchen 
Reiterei geworfen; doch ſobald ſie verſtaͤrkt waren, 
warfen ſie ſich dem Feinde aufs Neue entgegen, und 
bewirkten dadurch, daß das Fußvolk ſich in der beſten 
Ordnung zurüuͤckziehen konnte. Verdrietzlich über eis 
nen jo geringen Erfolg nannte Napoleon den ryten 
den Tag falſcher Mandores, und zürnte unſtreitig 
am meiſten über die Natur, weil der Regen beinahe 
gar nicht nachließ. Die franzoͤſiſchen Soldaten bei 
guter Laune zu erhalten, wurde ausgeſprengt, Grou⸗ 
chy's Marſch gegen die Preuſſen ſei von dem beſten 
Erfolg geweſen; ganze Colonnen der Letzteren wären 
niedergehauen oder gefangen worden, und der Ueber⸗ 
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Man nannte ſie die brittlſchen sans-euloiten 
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reſt laſſe Kanonen und Alles im Stich, um dem 
Rhein zu gewinnen, und in ihr Vaterland zurückzu⸗ 
kehren, welches ſehr Wenige von ihnen wiedersehen 
würden, da «fie allenthalben auf unerbittliche Feinde 
ſtießen; kurz, um die preußiſche Armee ſei es geſche— 
hen. Das Wahre von der Sache war, daß, während 
Napoleon die brittiſche Armee verfolgte, die Preuſſen 
in zwei großen Colonnen von Tilly und Gemblour 
nach Wapre vordrangen; daß Marſchall Grouchy ihr 
nen nichts Weſentliches anhaben konnte, theils, weil 
er dazu nicht ſtark genug war, theils, weil ſeine ers 
müdeten Truppen durch die ſchlechte Veſchaſfenheit 
der Wege noch mehr erſchoͤpft wurden; daß folglich 
die vorgebliche Trennung der verbändeten Armeen 
kaum: noch etwas mehr als ein bloßer Traum war, 
indem die Entfernung zwiſchen beiden nur etwa zwei 
Meilen betrug. 

Allmaͤhlig hatte Lord Wellington den Punkt ers. 
reſcht, wo er eine Schlacht von Napoleon anzuneh⸗ 
men entſchloſſen war. Vorwerts von Genappe, da, 
wo die Heetſtraßen von Charleroi und Mons ſich ver, 
einigen, um nach Bruͤſſel zu führen, liegt Mont St. 
Jean, ein großes Dorf. Vor demſelben befinden ſich 
Höhen, die in ſanften Abhaͤngen abwärts ſtreichen; 
hinter demſelben aber breitet ſich der Wald von Soig⸗ 
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nes bis an die Thore von Bruͤſſel aus. Zur Rechten 
der Kunſtſtraße liegen Braine la Leud, ein Flecken, 
und Merbe Brain, ein Pachthof; zur Linken derſel⸗ 
ben Ter la Haye und Ohain. Nach unten zu ſtoͤßt 
man auf la Haye ſainte. Noch weiter unten, rechts 
von la Haye ſalute, dicht an der Kunſiſßraße, erhebt ſich 
der Pachthof Hougoumont, durch feine ſteinerne Ein⸗ 
schließung einem Baſtion ähnlich. Demſelben gegen⸗ 
uber, zu beiden Seiten der Kunſtſtraße, ſieht man 
zwei einzelne Haͤuſer, la belle Alliance genannt. Weis 
ter hinab, zur Linken derſelben Kunſtſtraße, liegt ein 
kleines Dorf, Namens Planchenoit, und noch tiefer 
unten der Pachthof Caillou: inr Hm an 
Auf dieſem Erdreich gedachte der britliſche Ober⸗ 
ſeldherr, unter dem Beiſtande der Preuſſen, die Schlacht 
zu liefern, welche über das Schickſal der Dynaſtieen 
Bonaparte und Bourbon, und eben dadurch auch über 
das Schickſal Europa's, entſcheiden ſollte. Os die 
Wahl des Kampfplatzes mehr von der Freiheit oder 
von der Nothwendigkeit ausging, iſt hoͤchſt ungewiß, 
da, wenn einmal Brüſſel vertheidigt werden ſollte, 
diefe Vertheidigung kaum in einer noch geringeren 
Entfernung von diefer Stadt erfolgen konnte. Nicht 
alles war dem brittiſchen Oberfeldherrn vottheilhaft 
in der von ihm genommenen Stellung; denn, wenn 


die Schlacht verloren ging, ſo gab es ſchwerlich einen 
anderen Rückzug, als durch den Wald von Soignes; 
und wenn er Statt fand, ſo konnte die brittiſche Ar⸗ 
mee als verloren betrachtet werden. Nur im Bers 
trauen auf Bluͤchers Wort durfte er die Schlacht war 
gen, und nur in e Vertrauen ſcheint er fie ge⸗ 
wagt zu haben. 
Waren die Britten müdes von dem letzten Mar- 
ſche, ſo waren es die Franzoſen nicht minder, als ſie 
am ꝛyten Abends in dieſer Gegend anlangten. Es 
fielen noch einige Kanonenſchöſſe, dann aber entſagte 
man dem Kampfe, um friſche Kraͤfte fur den folgen⸗ 
den Tag zu ſammeln. Geſchützt von feinen Vortrup⸗ 
pen, ſchlug Napoleon ſein Hauptquartier auf dem 
Pachthofe von Caillou auf; die Hauptmacht der Fran 
zoſen blieb in Geuappe und der Umgegend dieſes 
Fleckens zurück. Lord Wellingtons Hauptquartier war 
zu Waterloo, einem in dem Walde von Soignes ges 
legenen Dorfe, während die Vortruppen den Pacht⸗ 
hof Hougonmont und la Haye ſainte beſetzt hielten. 
Es regnete den ganzen Abend und die ganze Nacht 
hindurch; und da der groͤßte Theil ſowohl des brit⸗ 
tiſchen als des franzöſiſchen Heeres freilagerte: ſo 
war wohl nichts natürlicher, als daß der Soldat, 
voll Unmuth uͤber dieſen doppelten Kampf mit dem 
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Elemente und dem Feinde, feine Beſtimmung ver" 
fluchte, um ſo mehr, weil die Einwohner aus ihren 


Haͤuſern gewichen waren, und von ihrer Habe ſo 


viel mitgenommen hatten, als ſich nur fortbringen 
ließ. 

Durchnaͤßt bis auf die Haut, traten am folgen- 
den Morgen die Truppen ius Gewehr, und beide 
Heerfuͤhrer ordneten die Schlacht. Die Witterung 
hatte ſich gegen Morgen verbeſſert, und die Durch 
ſichtigkeit der Luft geſtattete, daß jede Bewegung wahr⸗ 
zunehmen war. Lord Wellington ordnete ſein Heer 
fo, daß fein rechter Fluͤgel ſich an Merbe Brain, der 
linke ſich an Ter la Haye lehnte, daß alſo der Mit, 
telpunkt vor und in Mont St. Jean ſtand. Auf je⸗ 
nem wurde das Corps des Kronptinzen der Nieder⸗ 
lande in die erſte, das Corps des Lords Hill in die 
zweite Linie geſtellt. Der Kanftweg trennte den rech⸗ 


ten Fluͤgel von dem Mittelpunkt. Was den linken Flü⸗ 


gel betrifft, ſo wurde er durch die Truppen des Ge⸗ 
nerale Picton gebildet; die Reiterei des Grafen Ur: 
bridge diente zur Unterſtuͤgung. Einige, neben Braine 
la Leud aufgeſtellte Diviſionen verhinderten, das der 
rechte Fluͤgel umgangen werden konnte. Minder war der 
linke geſchützt. Ueberhaupt war dieſer die ſchwache Sei⸗ 


de der ganzen Aufſtellung, es ſei denn, daß die Preuſ⸗ 
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ſen theils über Ohain, theils durch den Wald von 
Frichemont den Franzoſen in die rechte Seite fir . 
len, und ſo den Kampf entſchieden. In den Pacht⸗ 
hof von Hougoumont wurden einige taufend Mann 
geworfen, welche ſich durch Schießſcharten vertheidig⸗ 
‚ten, und auf gleiche Weiſe ließ Wellington la Haye 
ſainte beſetzen. 6 ö a 
a Während dies die Stellung war, worin Lord 
Wellington ſeinen Gegner erwartete war dieſer das 
mit beſchaͤftigt, fein Heer auf eine Weiſe zu ordnen, 
welche den Sieg nicht zweifelhaft liehe. Da der 
linke Fluͤget der Engländer ſichtbar ſchwächer war, 
als der rechte: ſo richtete er ſein Hauptaugenmerk 
gegen den erſteren, mit der unverkennbaren Abſicht, 
ihn auf den Mittelpunkt zu werſen, und fo das ganze 
brittiſche Heer in den Wald von Soignes zu drucken. 
Die franzöflihen Truppen waren nicht wenig erſtaunt, 
als ſie das brittiſche Heer in Schlachtordnung ſahen; 
denn die ganze Nacht hindurch hatten fie den Wahn 
unterhalten, daß die Britten ihren Rückzug nach Bruͤſ⸗ 
ſel fortſetzen, und daß die Belgier die nächte Gele, 
genheit benutzen würden, um zu ihnen äberzugehen 
und ſich gemeinſchaftlich mit ihnen an den Preuſſen 
zu rächen. Napoleon ſelbſt hatte, wie behauptet wor, 
den if, die Nacht hindurch nichts ſo ſehr befuͤrchter, 
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als daß die Engländer ihm entwiſchen könnten. um 
To lebhafter war feine Freude, als er Lord Welling, 
ton bereit ſah, eine Schlacht von ihm anzunehmen. 
„So hab' ich denn endlich dieſe Engländer!“ rief 
er einmal über das andere aus, indem ſein Angeſicht 
vor Freude ſtrahlte. Mit der ihm eigenen Ungeduld 
betrieb er die Ankunft der zurädgebliebenen Corps; 
und ohne weder die Stellung noch die Macht des 
Feindes genau zu kennen, ohne — worauf es ganz 
befonders ankam — von der Lage, worin ſich Mar, 
ſchall Grouchy den Preuffen gegenüber befand, unters 
richtet zu ſeyn, beſchloß er den Angriff. 

Die Starke des franzöͤſiſchen Heeres beſtand, mit 
Einſchluß der Leibwache, aus vier Infanterie Corps 
und drei Cavallerie Corps. Die ganze Mafe, un, 
gefaͤhr ooo Mann ſtark, war gegen zehn Uhr 
vorwärts von Planchenoit auf Höhen verſammett, wel— 
che den von den Englaͤndern beſetzten parallel liefen. 
Hier wurden die Rollen vertheilt. Das erſte Armee 
Corps — von allen das kraͤftigſte, weil es an der 
Schlacht vom 16. keinen Antheil genommen hatte — 
wendete fi rechts zum Angriff des linken Flügels 
der Englaͤnder, und ſeine rechte Flanke war mit einer 
zahlreichen Reiterei gedeckt. Das zweite Armee Corps 
sing über die Kunſtſtraße von Mons, und nahm ſeine 
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Richtung nach Hougoumont. Seitwaͤrts von Mans 
chendit blieb das ſechſte Corps in Nachhalt, und zur 
Linken der Kunſtſtraße neben Roſſomme ſtellte ſich 
die Garde auf. Hinter ihr, zwiſchen Roſſomme und 
Maiſon du Roy, befand ſich Napoleon auf einer 
Hoͤhe, von welcher das Schlachtfeld überfehen wer⸗ 
den kounte. 5 f 

Es war Vormittags um 11 Uhr, als von fran— 
zoͤßſcher Seite das Zeichen zum Angriff gegeben wur⸗ 
de. Die Divifion des ehemaligen Königs von Weſt⸗ 
phalen drang zuerſt gegen den Pachthof von Hougou⸗ 
mont vor, den fie vergeblich angriff. Bataillone 
und Schwadronen, welche unter der Leitung des Gra⸗ 
fen Erlon einen gleichzeitigen Angriff auf die erſte 
Linie des rechten brittiſchen Fluͤgels machten, bewirk⸗ 
ten zwar einige Unordnung; doch war dieſelbe nicht 
von langer Dauer, indem ſehr ſchnell Verſtaͤrkun⸗ 
gen anlangten, welche die Franzoſen zurücktrieben. 
Beinahe gleichzeitig chöchfteng eine halbe Stunde ſpaͤ⸗ 
ter) begann auch der Kampf auf dem linken Fluͤgel 
des engliſchen Heeres, nach dem Mittelpunkte zu. Ihn 
leitete der General-Lieutenant Reille. Geſchuͤtz, und 
Gewehrfeuer waren auf beiden Seiten ſeit anderthalb 
Stunden unterhalten worden, als die franzöſiſche Rei⸗ 
terei los brach gegen den linken Flügel der Britten, 
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von dem Grafen Uxbridge aber vollkommen uͤber eins 
ander geworfen wurde. Hierauf folgte ein Angriff 
der ganzen brittiſchen Reiterei auf die dritte franzoͤ⸗ 
ſiſche Diviſton; und dieſer Angriff wurde mit ſo ent⸗ 
ſcheidendem Erſolg gemacht, daß, nachdem die eben 
genannte Diviſtion in Unordnung gerathen war, und 
das ganze erſte Armee Corps ſich auf Planchenoit zus 
rückgezogen hatte, einige Züge englischer Reiterei Zeit 
gewannen, die Pferde von fünf franzöſtſchen Batte⸗ 
rieen todt zu ſtechen: eine That, deren Folgen nicht 
ausbleiben konnten „ 

Wiewohl das Feuer ſeit zwei Stunden langs der 
ganzen Linie gewüͤthet hatte, fo waren doch in den 
Reihen des brittiſchen Heeres keine Lücken entſtanden, 
weiche nicht auf der Stelle wären ausgefüllt worden. 
Vergebens kaͤmpften die Franzofen um den Pachthof 
Hougoumont. Einige Haubitz Granaten wären hin⸗ 
reichend geweſen, die Uebergabe zu bewirken; doch 
dies unterblieb, entweder, weil es dem commandirenden 
General dazu an Mitteln fehlte, oder weil er von ih⸗ 


nen Gebrauch zu machen vergaß, oder (was am wahr: 


ſcheinlichſten iſt) weil der Angriff auf Hougoumont 
überhaupt nur ein Scheinangriff war, durch welchen 
Wellington bewogen werden follte, feinen rechten Flär 


gel auf Koſten des linken zu ne, Auf dieſem 
VI. L 


* > 


Punkte dauerte alſo die Kanonade fort, ohne den 
Franzoſen irgend einen weſentlichen Vortheil zu gewaͤh⸗ 
ren. Napoleon, der unter den vorwaltenden Umftaͤn⸗ 
den keinen Augenblick verlieren zu dürfen glaubte, 
ließ, um zu ſeinem Hauptzweck zu gelangen, eine 
zahlreiche Colonne Reiterei von dem linken Flügel 
zu dem rechten übergehen, ſetzte ſie in Verbindung 
mit der noͤthigen Infanterie, und ſchleuderte dieſe 
verderbenſchwangere Maſſe gegen den Pachthof von 
la Haye fainte. Das deutſche Bataillon, welches den⸗ 
ſelben vertheidigte, hielt ſich fo lange, bis feine Mus 
nition verſchoſſen war; aber obgleich die Franzoſen 
in den Beſitz dieſes Außenwerks gelangten, fo blieb 
doch der linke engliſche Fluͤgel unbeweglich in ſeiner 
Stellung, und es mußten neue Anſtrengungen gemacht 
werden, weun die brittiſche Armee zum Weichen ge⸗ 
bracht werden ſollte. a 

Nach der Niederlage der franzoͤſiſchen Reiterei 
auf dem linken Flügel der Engländer, und nach der 
Eroberung von la Haye ſainte (welches in den frans 
zoͤſiſchen Berichten mit dem Dorfe Mont St. Jean 
verwechſelt wird) ging Napoleons Abſicht auf eine 
Durchbrechung des Mittelpunktes. Zu dieſem Ends 
zweck verſetzte er ſeine zahlreiche Leibwache in die 
Gegend von la belle Alliance, und ließ das ſechſte 
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Armee⸗Corps noch immer als Nachhalt zuruck. Alle 
übrige Truppen dagegen erhielten den Befehl, vor 
zugehen, und hundert und funfzig Feuerſchlüͤnde ber 
gleiteten den Zug. Der Augenblick der Kriſis war 
jetzt gekommen. Doch Lord Wellington war auf ei⸗ 
nen ſolchen Angriff gefaßt. Mit einer Standhaftig⸗ 
keit, welche nichts zu wänſchen übrig ließ, führte auch 
Er alle ſeine Truppen ins Gefecht; und, um das Bei⸗ 
ſpiel der Tapferkeit zu geben, feste er ſich ſogar den 
augenſcheintichſten Gefahren aus. Es entſtand ein 
Kanonendonner, wie man ihn ſeit der Schlacht von 
Leipzig nicht vernommen hatte. Auf beiden Seiten 
wurden die größten Anſtrengungen gemacht, indem 
die Franzoſen durchbrechen, die Englaͤnder nicht wei⸗ 
chen wollten. Dieſe hatten den Vortheil des Erdr 
reichs, welcher bewirkte, daß ihre Kugeln mit größe⸗ 
rer Sicherheit trafen, als die der Franzoſen. Unter 
einem Hagel von Kartaͤtſchen gingen die letzteren durch 
die Vertiefungen, welche ihre Stellung von der der 
Engländer ſonderten. So viel Entſchloſſenheit mach⸗ 
te zwar die Britten ſtutzen, doch verloren ſie den 
Muth nicht: ihre Glieder ſchloſſen ſich in eben dem 
Augenblick, wo Lücken entſtanden waren; und, das 
Kanonenfcuer der Franzoſen reichlich erwiedernd, rich⸗ 
teten fie unter dieſen eine nicht geringe Niederlage au. 
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Nichts deſto weniger war, nach dem offenen Getdndt 
niß ihrer eigenen Officiere, ihre Stellung dreimal in 
Gefahr, überwaͤltigt zu werden z und wäre dieſe 
neberwälligung wirklich erfolgt, fo hätte die Flucht 
der Armee durch den Wald von Seignes ſich mit ih⸗ 
rem gänzlichen Verderben endigen muſſen. Aufge⸗ 
reitzt durch dieſe Betrachtung, und des Veiſtandes 
der Preuſſen gewiß, welche jeden Augenblick eintref⸗ 
fen konnten, bot Wellington ſeinen ganzen Geiſtes, 
muth auf, ſich ſo lange, als immer moͤglich, zu hal 
ten. Was dieſem abging, das wurde erſetzt durch die 
Niedergeſchlagenheit des franzoͤſiſchen Soldaten, der, 
zu aller Zeit ſich ſelber gleich, den Muth verliert, for 
bald er keine Fortſchritte macht“). Ein dumpfes Schwei 
gen trat an die Stelle des lebhafteſten Geſchreis, wo⸗ 
mit franzöſiſche Truppen ſich aufzumuntern pflegen: 
man fühlte ſich ermuͤdet; und wer unter irgend einem 
Vorwande Reih' und Glied verlaſſen konnte, ging 
troſtlos hinter zerſchoſſenen — der; wer das 
Schlachtfeld verließen. 


Bei dem alten war Wellington feiner Sache nicht fs gewiß, 
daß er fein Fuhrweſen nicht hatte nach Bruͤſſel zurück finden 
ſollen. 
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So wie Napoleon dies merkte, that er alles, was 
in feinen Kräften ſtand, den Erfolg zu erzwingen. 
Er ſendete Verſtärkungen über Verſtarkungen, und fd 
oft ihm berichtet wurde, daß die Sachen übel ſtaͤn⸗ 
den, war ſeine einzige Antwort: vorwärts, vor⸗ 
wärts! Ein General ließ ihm ſagen: er konne in 


feiner Lage nicht laͤnger aushalten, weil er von einer 


Batterie zerſchmettert werde. „Wie! erwiederte er; 
weiß denn der General nicht, daß man ſolche Batte⸗ 
ricen nehmen muß? Mit diefen Worten wendete er 
dem Officer, der dieſe Nachricht gebracht halte, den 
Nücken zu. Einen gefangenen engliſchen Offleier, wel⸗ 
cher zu ihm geführt war, fragte er nach der Starke 
des brittiſchen Meines; und als dieſer ſagte, daß es 
in dieſem Augenblick um 60,000 Mann verſtärkt wer⸗ 
de, war feine Antwort: „ deſto beſſer, deſtu beſſer! 
denn je mehr ihrer find, deſto mehr werden wir ſchla⸗ 
gen.““ So gewiß war er des Sieges, daß er den 
Staffetten, welche er abſchickie, auftrug, überall zu 


ſagen: er habe geſiegt. Noch immer ſchien er den 


Grundſatz feſtzuhalten, daß der Steg dem Hartuaͤckig⸗ 
ſten zufalle; und doch war der Augenblick nahe, wo 
er von der Falſchheit deſſelben ‚überzeugt ‚werden 


ſollte. 


Seit Tages zubruch war das vierte preuſſiſche Arı 


mee, Corps in Bewegung, um ſich jenſeits des Eng⸗ 
paſſes von St. Lambert in dem Walde von Friſchemont 
aufzuſtellen und daſelbſt den günftigen Augenblick 
abzuwarten, wo es den Franzoſen in die rechte Seite 
fallen koͤnnte. Ihm folgte das erſte preuſſiſche Armee⸗ 
Corps, welches im Weſentlichen dieſelbe Beſtimmung 
batte, dieſe aber über Ohain hin erfüllen ſollte. 
Jeues Corps würde ſehr früh an Ort und Stelle an⸗ 
gelangt ſeyn, wenn der Engpaß von St. Lambert 
nicht bedeutende Schwierigkeiten entgegen geſtellt 
Hätte, Die vorgezeichnete Bahn führte über moras 
ſtige Wieſen und aufgeidfete Felder, fo, daß man, um 
mit Artillerie vorrüͤcken zu konnen, nicht felten Baͤu⸗ 
me faͤllen mußte, wenn man feſten Boden gewinnen 
wollte. Hieruͤber ging eine koſtbare Zeit verloren. 
Erſt nach vier Uhr Nachmittags ſtanden jenſeits Jean; 
loo zwei Brigaden, mit Cavallerie und Artillerie in 
verdeckter Aukſtellung, und erſt um halb 5 Uhr ers 
reichte man den Wald von Friſchemont. Jede Mir 
nute war bereits koſtbar geworden. Zwar meinte 
der Bauer, welcher den Zug als Wegweiſer begleitete, 
daß, wenn man ſich noch weiter ins Thal nach Plans 
chenoſt herabzoͤge, um dem franzoͤſiſchen Nachhalt in den 
Ruͤcken zu kommen, alles auf Einen Schlag zertrüm⸗ 
mert werden koͤnne; doch hierauf wollte General Bür 
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low nicht eingehen, um bei der Gefahr, womit Wels 
lington bedrohet war, auch nicht eine halbe Stunde 
zu verlieren. Mie dem Schlage fünf trat dieſer Ge⸗ 
neral, an der Spitze von zwei Brigaden und einem 
Cavallerie Corps, aus dem Walde. 3 

Napoleon, umgeben von feinem Generatftabe, 
ſtand in der Naͤhe von la belle Alliance, die Augen 
auf den moͤrderiſchen Kampf gerichtet, durch welchen 
er ſich neue Bahnen zu brechen hoffte; und neben ihm 
ſtand mit gebundenen Händen der Beſitzer von la 
belle Alliance, damit er ihn über die Eigentchüm⸗ 
lichkeiten der Umgegend belehren moͤchte. Der Name 
dieſes Mannes war la Coſte; und von ihm hat man 
ſpaͤter mehrere Vorfallenheiten des Tages erfahren. 
Sobald nun Napoleon und ſein Generalſtab Truppen 
anlangen fahen, auf deren Erſcheinung fie nicht ge⸗ 
faßt waren, entſtand die Frage: wer dieſe wären. Jetzt 
aͤußerte einer von den Dfficieren, daß, nach den Fah⸗ 
nen zu urtheilen, es nur Preuſſen ſeyn konnten. Dies 
beſtritt Napoleon; doch nicht ohne zu erblaſſen. Es 
wurden Adjutanten abgeſchickt, die Wahrheit zu er⸗ 
forſchen; aber das Feuer, welches die Preuſſen auf 
ſie gaben, ließ bald keinen Zweifel darüber beſtehen, 
daß die Lage des franzoͤſtſchen Heeres hoͤchſt gefährlich 
geworden ſey. 
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Es mußten Anſtalten zum Empfange der immer 
zahlreicher ſich entwickelnden Preuſſen getroffen mens 
den. Glücklicher Weile war das ſechſte Armee Corps 
in der Nähe. Graf Lobau, der es befehligte, erhielt 
ſogleich den Auftrag, ſich den Preuſſen entgegen zu 
werfen. Er that es mit der Entſchloſſenheit eines ers 
fahrnen Generals; und bald entwickelte ſich ein / moͤr⸗ 
deriſcher Kampf, der, indem er mehrere Stunden ans 
hielt, mit abwechſelndem Güde fortgejegt wurde. 

Inzwiſchen war auch die zweite preuſſiſche Co⸗ 
lonne, welche General Zieten führte, und bei welcher 
ſich der Feldmarſchall Blͤcher in Perſon befand, über 
Ohain in die rechte Seite des Feindes vorgedrungen. 
Zwar ließ General Thielmann, der bei Wavre zurück⸗ 
geblieben war, um den Marſchall Grouchy zu beſchäfe 
tigen, durch einen ſeiner Adjutanten melden, daß er 
von dem dritten und vierten franzöſiſchen Armes 
Corps hart gedrängt werde, und daß Wavre bereits 
in den Haͤnden des Feindes ſei; allein dies war uns 
ter den obwaltenden Umſtänden ſogar eine erfreuliche 
Nachricht: denn, wenn Napoleon, wie es der Vahr 
ſcheinlichkeit gemäß war, bei Mont St. Jean geſchla⸗ 
gen wurde, fo hatte es wenig auf ſich mit aller Ver⸗ 
legenheit, in welche Thielmann gerathen konnte. 
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Freudig drang man alſo vor, um den Kampf bei 
Mont St. Jean zu beenden, 

Durch die Erſcheinung der Preuſſen zur Verzweif⸗ 
lung gebracht, glaubte Napoleon alles wagen zu müfs 
denn. um alles gewinnen zu können. Seine zahlreiche 
Leibwache, welche bisher verſchont geblieben war, 
weil er ihrer nicht zu bedürfen glaubte, konnte nicht 
laͤnger verſchont werden; ihr Deitrag zu dem Siege 
war nothwendig geworden. Er bildete aus ihr eine 
vierte Angriffs ⸗Colonne, und gebot ihr, im Sturm⸗ 
ſchritt nach dem Kampfplatz zu eilen, indem er an 
alle Generale den Befehl ertheilte, dieſe Bewegung. 
zu ugterſtaͤzen, weil der Sieg davon abhange. Die 
erprobten Truppen ließen es nicht an ſich fehlen; 
von dem Marſchall Nen gefuͤhrt, gingen fie ihrer Ber 
ſtimmung muthig entgegen. So feſt war ihr Ent, 
ſchluß, allen Gefahren zu trotzen, daß ihnen nichts wider 
ſtehen zu koͤnnen ſchien, als ſie in geſchloſſenen Reihen 
vordrangen. Doch die Engländer hatten bereits er⸗ 
fahren, welche Macht ihnen zu Hülfe gekommen war; 
und was bei den Franzoſen die Verzweiflung ber 
wirkte, daſſelbe wirkte bei ihnen die Hoffnung. Die 
franzöſiſche Reiterei war um dieſe Zeit fo gut wie 
vernichtet; und was dadurch verſehen war, das konnte 
durch die Garden nicht verbeſſert werden. So wild 
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auch ihr Andrang war, fo ficken fie doch auf Vier⸗ 
ecke, welche fo unerſchuͤtterlich ſtanden, als ob der 
Kampf erſt begonnen würde. Gelichtet durch das Gr 
wehrfener, wurden ſie zerſchmettert durch die Kar- 
taͤtſchen, welche ſich auf fie ergoſſen. Sie ſtaunten; 
fie wankten. Und in demſelben Augenblick ſahen fie 
ſich von einer zahlreſchen Reiterei umgeben, welche 
verlangte, daß fie das Gewehr ſtrecken follten. Die 
heldenmuͤthige Antwort ihres Generals war: „Die 
Garde ergiebt ſich nicht, fie ſtirbt.““ 

Sogleich erhebt ſich ein fürchterliches Blutbad. 
Niedergehauen wird Alles, was Widerſtand leiſtet; 
und was übrig bleibt, ſturzt voll Verwirrung die 
Anhöhen herab, um ſich in der alten Stellung zu 
ſammeln. Dies aber iſt das Zeichen des Sieges für 
die Engländer, die, gleich einem Bergſtrom, den 
Franzoſen nacheilen, und dieſe vor ſich her treiben, 
wie eine Heerde Schafe, für die es keinen Wider 
ſtand giebt. Vergeblich ermuntern die franzoͤſiſchen 
Generale ihre Truppen zum Stehen; eben fo vergeb⸗ 
lich rafft Napoleon die Ueberreſte der alten und jun- 
gen Garde zuſammen, um einen letzten Verſuch zu 
machen; aller Muth iſt geſunken, und indem Mehr 
rere rufen: Rette ſich, wer da kann! is dies 
Wort kaum erſchollen, als ſich die ganze franzoͤſiſche 
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Armee zu einem unförmlichen Knaͤuel geſtallet, der 
nicht mehr entwirrt werden kann. Ein Umſtand tragt 
dazu nicht wenig bei; nämlich die Ankunft des Zie⸗ 


tenſchen Corps uber Ohain, Terraſſenfoͤrmig iſt das 


Erdreich in dieſer Gegend; und, indem die Preuſſen 


in ſchönſter Ordnung in die Ebenen herabſteigen, um 


den Franzoſen in die rechte Flanke zu dringen, er⸗ 
tönt ihr Geſchuͤg, und unter dem Wirbel der Trom⸗ 
meln, dem Geſchmetter der Trompeten und dem Hur— 
rah der Truppen wird das Schlachtfeld von den 
Franzofen, die ſich von vorn, in der Seite und im 


Rücken zugleich angegriffen ſehen, ſo ſchnell als moͤg⸗ 


lich geräumt. Das Beifpiel Derer, welche bei Mont 
St. Jean gefochten haben, reißt nun auch das ſechſte 


Corps mit ſich fort, das ſich bisher vertheidigt hat. Um 


ſchneller zu entkommen, werfen die Soldaten die 


Waffen von ſich; und, indem die Kanoniere das Ge⸗ 


ſchuͤtz verlaſſen, und auf den abgeſtraͤngten Pferden 
davon jagen, faͤllt das ganze Material in die Haͤnde 
der Preuſſen. 

Es war 9 Uhr Abends, als der Zufall den preuſ⸗ 
ſiſchen Feldmarſchall und den brittiſchen Oberbefehls⸗ 
haber bei den beiden Haͤuſern zuſammen führte, von 
wo aus Napoleon die Zuͤgel der Schlacht geleitet 
hatte. Beide begrüßten ſich als Sieger; und da ſie 


* 


fühlten, daß keiner ohne den andern die Schlacht ge⸗ 
wonnen haben würde, die beiden Hdufer aber die 
Benennung la belle Alliance fährten: fo: brachte 
Blücher in Vorſchlag, die Schlacht nach dieſen bei⸗ 
den Haͤuſern zu benennen. Dieſer Vorſchlag wurde fuͤr 
den Augenblick angenommen: und ſeitdem kennen 
die Preußen nur eine Schlacht von la belle Al 
liance oder von Schoͤnbundingen. Die Englaͤnder 
haben dieſe Benennung nicht beibehalten. Da ihr 
Anführer die Nacht vor der Schlacht in dem Dorfe 
Waterloo, am Eingange des Waldes von Soignes, zus 
gebracht hatte, ſo benennen ſie die Schlacht nach die⸗ 
ſem Dorfe; und zwar um ſo mehr, weil der Koͤnig 
der Niederlande, um die Verdienſte des brittiſchen 
Heerfährecs würdig zu belohnen, ihn mit dem Titel 
eines Fuͤrſten von Waterloo beehrte. Die Fran⸗ 
zoſen haben nicht aufgehört, dieſelbe Schlacht die 
Schlacht von Mont St. Jean zu nennen. Dies als 
les wird hier bloß bemerkt, damit man in Zukunft, 
wenn Perſonen und Dinge geſtaltloſer zu werden am 
gefangen haben, nicht irre geleitet werde durch die 
dreifache Benennung einer und derſelben Schlacht. 

Die brittiſche Armee war durch die Anſtrengun⸗ 
gen der letzten drei Tage allzu ſehr ermattet, als daß 
von ihr eine Verfolgung hätte ausgehen koͤnnen. Un; 
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ter ſolchen Umſtänden leiſeten die Preuſſen, deren 
Reiterei ſehr verſchont geblieben war, die trefflichſten 
Dienſte. Um halb zehn Uhr verſammelte der Feld⸗ 
marſchall Die. höheren Otſiciere, und ertheilte den Ber 
fehl: „daß der letzte Hauch von Menſch und Pferd 
zur Verfolgung des Feindes aufgeboten werden ſollte.“ 
General Gneiſenau übernahm die Leitung derſelben; 
Mondeshelle begüͤnſtigte ſie. Verfolgt von dem Fuß, 
volk, geaͤngſtigt von der Reiterei, gerieth das Heer in 
völlige Aufloͤſung; und die Folge davon war, daß 
wenige Reiter hinreichten, große Haufen gefan⸗ 
gen zu nehmen. Nur zu Genappe ſchien ein Ueber- 
teſt der Garden ſich vertheldigen zu wollen; er hatte 
ein Freilager errichtet, Kanonen aufgefahren, und die 
Zugaͤnge durch umgeſtärzte Muniſionswagen verram⸗ 
melt. Doch ſo groß war die Furcht, daß, nachdem 
die erſten Flintenſchuͤſſe der Preuſſen gefallen waren, 
alles die Flucht ergriff. In le Caillon fand man Nas 
poleous Reiſewagen; er fiel dem preuſſtſchen Major 
Keller zu, der das darin befindliche Silberzeug ums 
ter ſeine Leute vertheilte, die Diamanten für ſich be⸗ 
hielt, um darüber nach Wohlgefallen zu verfugen, 
und den Wagen ſelbſt in der Folge fur eine beven- 

tende Summe an die brittiſche Regierung verkaufte, 
die ihn zugleich als Kunstwerk und als Trophde aufs 


U 
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bewahrte. Unter den uͤbrigen Sachen, welche den 
Preuſſen zu le Caillou in die Hande fielen) befanden 
ſich, außer dem Degen und Kaiſermantel Napoleons, 
welche Feldmarſchall Blücher erhielt, auch mehrere 
Ballen Proclamationen, welche, von dem kaiſerlichen 
Schloſſe Laeken datirt, Folgendes für die Bewohner 
der Niederlande und des linken Rheinufers enthiel⸗ 
ten: „Das vorübergehende Glück meiner Feinde, 
ſagte Napoleon, hatte euch für einige Augenblicke von 
meinem Reiche getrennt. In meinem Exit, auf meis 
nem Selfen im Meere, vernahm ich eure Klagen. 
Der Gott der Schlachten hat das Schickſal eurer 
ſchoͤnen Provinzen entſchieden. Napoleon befindet 


ſich aufs Neue in eurer Mitte. Ihr verdient Frans 


zoſen zu ſeyn. Wohlan, erhebt euch in Mafet 
Schließet euch an meine unlͤberwindlichen Phalan⸗ 
gen, um auszutilgen den Ueberreſt der Barbaren, 
die eure und meine Feinde And. Sie fliehen, Wurf 
und Verzweiflung in ihren Herzen. (“ Dieſe Prokla⸗ 
mation war vom 17ten, unſtreitig, weil Napoleon 
darauf gerechnet hatte, daß an dieſem Tage das Wich⸗ 
tigſte entſchieden ſeyn wuͤrde. Hatte er die Schlacht 
bei la belle Alliance gewonnen, ſo würde er zu Brüͤf⸗ 
ſel die Rolle eines europäifhen Dictators aufs Neue 
begonnen haben; wenigſtens deutete der Kaiſetman⸗ 
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tet, den man zu le Caillou gefunden hatte, auf 
eine große Feierlichkeit. — Welches auch feine Plane 
ſeyn mochten: die Art und Weiſe, wie er die letzte 
Schlacht verloren hatte, ſchloß die vollkommeuſte Ver⸗ 
zichtleiſtung auf alle politſſche Größe in ſich; und in 
dieſer Hinſicht iſt durch den Sieg der Verbuͤndeten 
bei la belle Alliance ein Schickſal abgewendet wor⸗ 
den, das um fo beſchwerlicher geweſen feyn wurde, 
je ungeduldiger man es ertragen haͤtte. 

Ueber Napoleons Entfernung von dem Kampf⸗ 
platze find die Meinungen nur allzu verſchieden. In 
dem preuſſiſchen Armeebericht wird geſagt, daß er, zw - 
le Caillou überraſcht, aus feinem Wagen geſprungen 
ſei, und ſich, mit Zuruͤcklaſſung feines Degens und feis 
nes Huts, zu Pferde geworfen habe. Dagegen haben 
franzöfifihe Schriftſteller verſichert, daß er, fortgezo⸗ 
gen von der großen Menge, ſich in einen Weinberg 
bei la belle Alliance geflͤͤchtet, und, von zwei Rei⸗ 
tern feiner Garde erkannt und unterſtͤtzt, feine Flucht 
mitten durch die preuſſiſchen Truppen bewirkt habe. 
Am wahrſcheinlichſten iſt die Erzählung des Eigen⸗ 
thuͤmers von la belle Alliance, der den ganzen Tag 
hindurch nicht von ſeiner Seite gewichen war. Nach 
dieſer Erzählung befand ſich Napoleon den ganzen 
Tag hindurch in einer Unruhe, die ihm weder zu 


— 
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eſſen noch zu trinken ertaubte. Als es nun um halb 
acht Uhr durch das Vordringen der Preuſſen ganz 
aufer Zweifel lag, daß alles für ihn verloren ſei, 
und daß auch der letzte Angriff feiner Garden ohne Er⸗ 
folg bleiben werde, fagte er zu feinem General-Ma⸗ 
jor Bertrand: „hier iſt nichts zu retten; denken wir 
alſo darauf, uns ſelbſt in Sicherheit zu bringen.“ 
Mit dieſen Worten gab er feinem Pferde die Spore. 
Ihm folgte ſein Generalſtab, und Weg weiſer für alle 
war la Coſte. Der Weg führte uͤber Genappe nach 
Charleroi. Hier wurde Halt gemacht, und zwiſchen ro 
und a Uhr ein Zelt für Napoleon aufgeſchlagen. Zu⸗ 
gleich zündete man Feuer an, und brachte Erfriſchungen. 
Die Hände auf dem Rüden, den Rücken felbft dem 
Feuer zugewendet, ſprach Napoleon mit feiner Be; 
gleitung ſo unbefangen, als ob nichts vorgefallen 
waͤre, was ein Bedauern verdiente. Selb die Eß⸗ 
luſt hatte ſich wieder bei ihm eingefunden, und nach⸗ 
dem dieſe geßillt war, legte er ſich ſchlafen. So ver 
ſtrich die Nacht. Am folgenden Morgen wurde la 
Coſte mit einer ärmlichen Belohnung entlaſſen, und 
Napoleon ſetzte ſeine Flucht nach Philippevile fort. 
Hier hatte er Mühe eingelaſſen zu werden: ſo wenig 
glaubte man an eine verlorne Schlacht. Sobald 
er ſich dem herbeigeholten Commandanten entdeckt 
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hatte, fand ſein Eintritt in die Feſtung keine Schwie⸗ 
rigkeiten; nun aber war die Aufgabe, die herbeiſtro⸗ 
menden Truppen abzuhalten, welche ſich gleichfalls 
um die Aufnahme in Philippeville bemüheten. Ver⸗ 
geblich ſendete Napoleon ihnen den Befehl zu, daß 
ſie ſich entfernen ſollten. Da ſie nicht gehorchten, 
ſo mußte man ſeine Zuflucht zur Liſt nehmen: es 
wurde demnach ausgeſprengt, daß Koſaken im Mus 
zuge waͤren. Dies bewirkte die augenblickliche Zer⸗ 
ſtreuung der geaͤngſtigten Truppen. Ohne ſich laͤn⸗ 
ger, als nöthig war, in Philippeville aufzuhalten, bes 
gab ſich Napoleon von da nach Mezieres und Ro— 
croi, und ging alsdann ſpornſtreichs nach Paris zu / 
ruͤck, wo er den 20 Jani, acht Tage nach ſeiner Abs 
reiſe, Abends gegen 9 Uhr unerkannt anlangte und 
in dem Palaſte der Graͤfin von St. Leu, ehemaligen 
Königin von Holland, abſtteg. 2 14 
Inzwischen hatte ſich die Nachricht von der gaͤnz⸗ 
lichen Niederlage der Franzoſen bei la belle Alliance 
mit einer Schnelligkeit verbreitet, welche ihrer Wich⸗ 
tigkeit entſprach. Ohne die Tapferkeit der Preuſſen 
und der Engländer im Mindeſten in Zweifel zu zie⸗ 
ben, hatte man Anfangs Mühe, an ein ſolches Ergeb⸗ 
niß zu glauben; denn, was vorhergegangen war, 
. das Vertrauen erſchuͤttert, und zum Theil die 
28 MN 
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alten Ideen von Napoleons Jauberkraft geweckt. Am 
unglaͤubigſten war man in der Naͤhe des Kriegsſchau⸗ 
platzes, wo der Schrecken um ſo ſtaͤrker wirkte, und 
wo es nicht an Mißvergnüͤgten fehlte, die Napoleons 
Wiedererſcheinung begänftigten. In Berlin wagte 
man kaum, ſich des Sieges zu freuen, weil dieſelbe 
Nachricht, welche ihn brachte, den Verluſt der Preuſ⸗ 
ſen in dem Zeitraum vom 15. bis zum 19. Juni auf 
20% bis 25,060 Todie und Verwundete angab. Was 
man in den übrigen Staaten Deutſchlands empfand, 
läßt ſich, ohne Weitkiuftigfeit, nicht ſagen; nur muß 
bemerkt werden, daß nicht alle ſich freueten, Napo⸗ 
leons Rolle ſo ſchnell geendigt zu ſehen. Für die 
Ruſſen und Oeſterreicher mochte es ein Gegenſtand 
edler Eiferſucht ſeyn, daß eine Sache, welche man der 
größten Anſtrengungen würdig gefunden hatte, durch 
die vereinigte Kraft der Preuſſen und Britten been⸗ 


digt war. 


Was Frankreich anbetrifft, ſo wirkte die Nach⸗ 
richt von der verlornen Schlacht gleich einem Don- 
nerſchlage. Mit hundert Kanonenſchäſſen war am 
igten der Sieg bei Ligay gefeiert worden, und mit 
Sehnſucht erwarteten die Pariſer die Ankunft von 
25/000 gefangenen Preuſſen, als es plögtich hie, Met, 
lington habe geſiegt. Die unmittelbarſte Folge da / 
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von war, daß alle Die, welche die Regierung bildeten, 
jetzt als bloße Parthei daſtanden, die ſich nicht länger 
reiten konnte. So groß ihr Leichtſinn vor wenigen: 
Monaten geweſen war, eben ſo groß war jetzt ihre 
Furcht; und zwiſchen beiden Rand bei Vielen die Reue im 
der Mitte. Napoleon war alſo kaum in Paris anger 
langt, als er ſich von mehreren feiner Anhänger um⸗ 
geben ſah, die von ihm zu erfahren wänidhten, was 
unter ſo dringenden Umſtaͤnden zu thun kei. 

Vor allem war die Rede von einem Schlachtbericht. 
Regnauld de St. Jean d' Angeli übernahm: dieſe Ars 
beit, bei welcher nichts ſo ſchwierig war, als Wahr⸗ 
heiten zu ſagen, die ſich nicht verhehlen liehen. Beim 
Vorleſen des Entwurfs fand Napoleon nichts fo ans 
Kößig, als daß Er als die Urſache der verlornen. 
Schlacht erſcheinen ſollte. „Sie war gewonnen! ““ 
rief er aus. Regnauld de St. Jean d Angeli, ohne ſich 
irre machen zu laſſen, beendigte die Vorleſung ; und 
als Napoleon am Schluſſe ſagte: „nun ja, fie: iſt 
verloren, und mein Ruhm mit ihr; “ ſuchte ihn Ger 
ner durch die Vorſtellung zu troͤſten, daß er einer 
einzigen Niederlage funfzig glaͤnzende Siege entgegen 
ſtellen koͤnne. Der alte Schmeichler redete von der 
Schlacht bei la belle Alliance, als von einer verlor⸗ 
nen Schachpartie. Kaum hatte Maret ihn hierauf 
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aufmerkſam gemacht, ſo nahm die Unterredung eine 
andere Wendung. Es wurde von dem Stande der 
Partheien, von dem Gebrauche, welchen die Verbün⸗ 
deten von ihrem Siege machen konnten, und von 
dem Schickſal geſprochen, das Frankreich zu erwarten 
habe. In allen Bemerkungen, welche Napoleon äber 
dieſe Gegenſtaͤnde machte, zeigte ſich, daß er feine 
Lage zu würdigen verſtand. Das verlorne Material 
war nicht auf der Stelle zu erſetzen; und ſo lange es 
an demfelden fehlte, konnte er nicht auf die Franzo⸗ 
fen rechnen, Jetzt offenbarte ſich, was es mit der 
Erblichkeit auf ſich hat, und welche Vortheile fie dem 
Monarchen gewährt, der fie nicht zur Tyrannei miß⸗ 
braucht. Derſelbe Mann, der noch vor wenigen Tas 
gen feine Rechtmaͤßigkeit gegen alle Einwürfe verthei⸗ 


digt hatte, fühlte ſich von der ganzen franzoͤſiſchen 


Nation verlaſſen, weil er wußte, daß die gegen die 
Oſt, und Güdgränge abgeſendeten Armeen keines 
Widerflandes fähig waren, und daß die Ruſſen und 
Oeſterreicher mit allem, was ſich an fie anſchloß, ſie zu 
eben der Zeit äberſchwemmen würden, wo Preuſſen 
und Britten von der Nordgraͤnze her vordraͤngen. 
Nichts war alfo eniſchiedener, als daß er zum zweiten 
Male werde abdanken muͤſſen. Es handelte ſich nur 
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um die Form, in welcher dieſe zweite Abdankung er⸗ 
folgen koͤnnte. 

Die übrigen Miniſter wurden zu Rathe gezogen, 
und mit ihnen verabredete Napoleon die Takije, wel⸗ 
che man gegen das Publikum von Paris beobachten 
wollte. Erſt wollte man einen Schlachtbericht ber 
kannt machen, in welchem man den Ausgang des 
Kampfes bei la belle Alliance mehr dem Zufall, als 
der Uebereilung Napoleons, zuſchrieb; dann ſollte Tas 
poleon abdanken, und endlich die beiden Kammern ſich 
uber eine Commiſſton vereinigen, welche den Staats- 
chef vertraͤte. Der Schlachtbericht erſchien den aıflen 
Juni, und .beflätigte Alles, was über den Unfall bei 
la belle Alliance ſchon bekannt war, wenn gleich un⸗ 
ter jo ſchonenden Wendungen für Napoleon, daß die 
Niederlage als das Werk einiger Uebelgeſinnten er⸗ 
ſchien, die einen fehlgeſchlagenen Angriff der jungen 
Garde benutzt hätten, um die ganze Armee mit Schrek⸗ 
ken zu erfüllen. Auf dieſe officielle Anzeige erklärten 
die beiden Kammern das Vaterland fuͤr in Gefahr, 
ihre Sitzungen für permanent, die Linien- Armee und 
die Nationalgarden, welche fuͤr die Freiheit und Un⸗ 
abhaͤngigkeit des franzoͤſiſchen Gebiets gefochten hät, 
ten oder noch foͤchten, für wohlverdient um das Dar 
terland. Die Aufmerkſamkeit der Päriſer hatte auf 
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dieſe Weiſe einen doppelten Gegenſtund erhalten, der 
nicht verfehlen konnte, die Leidenſchaft zu ſchwaͤchen. 

Gleich am folgenden Tage erſchien eine Erklaͤrung 
an das franzöſſſche Volk, werin Napoleon zum zwei⸗ 
ten Male abdankte. Sie war in folgenden Ausdrüßs 
ken abgefaßt: } 2 

„Als ich, Franzoſen! den Krieg für die Aufredhts 
„haltung der Volksunabhaͤngigkeit begann, rechnete ich 
„auf die Vereinigung aller Anſtrengungen, aller Wil, 
„len, auf die Mitwirkung aller National- Behörden; 
„ ich hatte Urſache, den gluͤcklichſten Erfolg davon zu 
„erwarten, und eben deswegen trotzte ich allen Er⸗ 
„ klaͤrungen der gegen mich verſchwornen Mächte, 
„Die Umſtaͤnde haben ſich, wie es mir ſcheint, geaͤn⸗ 
„dert. Ich ſtelle mich alſo als das Opfer des Haſ⸗ 
„ſes aller Feinde Frankreichs dar. Mögen fie aufs 
„richtig in ihren Erklaͤrungen geweſen ſeyn; moͤgen 
„fie nur mich gemeint haben! Meine politiſche kauf⸗ 
„„ bahn ift beendigt, und ich proklamire meinen Sohn, 
„Napoleon den Zweiten, zum Kaifer der Franzoſen. 
„Die gegenwärtigen Miniſter werden vorläufig ein 
„Regierungs- Conſeil bilden, und die Liebe zu meis 
„nem Sohne beſtimmt mich, die Kammern zu erſu— 
ſchen, daß fie ohne Verzug eine Regentſchaft durch 
„das Geſetz ernennen moͤgen. Vereinigt euch alle 
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„fur die oͤſfentliche Wohlfahrt, um eine unabhaͤn⸗ 
„gige Nation zu bleiben. “/ | 

Vielleicht war dieſe Erklaͤrung nur als das Mittel be⸗ 
rechnet, die Pariſer und durch dieſe alle Franzoſen zu ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Aufſchrei, daß der Kaiſer bleiben 
moͤge, zu bewegen; wenigſtens gab Napoleon bald 
darauf den beiden Kammern die Verſicherung, daß er 
nur zum Vortheil ſeines Sohnes abgedankt habe. 
Doch das franzoͤſiſche Volk empfand nichts von jener 
Auhaͤnglichkeit, welche Napoleon demſelben fuͤr ſich 
zutrauete, und ſelbſt die beiden Kammern hatten nichts 
gegen ſeine Abdankung einzuwenden. 

Sofern von einem Napoleon dem Zweiten die 
Rede war, fehlte es weder in der Kammer der Pairs, 
noch in der der Abgeordneten, an Mitgliedern, welche 
ſehr viel gegen eine Regentſchaft einzuwenden hatten. 
Im alten Frankreich war es hergebracht, beim Tode 
eines Königs in den Zimmern des Palaſtes zu ru: 
fen: der König iſt todt; es lebe ders König! und 
dieſe Formel diente zur Bezeichnung der Continui⸗ 
taͤt der Regierung. Dieſe Formel nun ſuchte Lucian 
Bonaparte in der Pairs⸗Kammer geltend zu ma⸗ 
chen, indem er auf die Bemerkung des Praͤſidenten, daß 
Napoleon nur zum Vortheil ſeines Sohnes entſagt habe, 
erwiederte: „es komme darauf an, den Buͤrgerkrieg 
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zu vermeiden, und zu wiſſen, ob die Franzoſen eine 
unabhängige, eine freie Nation ſeien; auf dieſen Fall 
muͤſſe man rufen: der Kaiſer iſt todt, es lebe der Kais 
ſer! der Kaiſer hat abgedankt, es lebe der Kaſſer !“, 


Seine eigentliche Forderung war, daß die Nachfolge 


Napoleons in der Pairskammer gar kein Gegenstand 
der Eroͤrterung ſeyn, ſondern als eine nothwendige 
Wirkung der Conſtitution betrachtet werden ſellte. 
Dagegen aber hatten mehrere Pairs etwas einzuwen⸗ 
den. Vor allen trat der Graf von Pontecoulant ger 


gen ihn auf. Dieſer fragte ihn: „mit welchem Recht 
er in der Pairskammer rede; ob er ein Franzoſe ſei; \ 


ob nicht vielmehr ein roͤmiſcher Prinz‘ Alodaun 
behauptete er: Lucians Forderung ſei unzalaͤſſig; die 
Kammer koͤnne fie nicht annehmen, ohne der oͤffentli⸗ 
chen Achtung zu entſagen; man müffe vor allen Dins 


gen berathſchlagen, und, wie groß auch feine Ach 


tung fuͤr den Kaiſer ſeyn moge, ſo werde er für ſein 
Theil doch nie ein Kind als König, einen Abweſen⸗ 
den als Suveräͤn von Frankreich auerkennen. An- 
dere Pairs ſchlugen ſich ins Mittel, und ſuchten das, 
was der Grundſatz gebot, mit den Forderungen der 
„Klugheit auszugleichen, bis der Graf von Pontecous 
lant nachgab. Minder anfößig wurde dieſelbe Anges 
legenheit in der Kammer der Abgeordneten verhan⸗ 
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delt, wiewohl auch hier ſich zeigte, daß Viele zum Abs, 
falle von Napoleon geneigt waren. Die Ernennung 
der Commiſſarien, welche das Regierungs⸗Conſeil 
bilden ſollten, fand keine großen Schwierigkeiten. 
Ernannt wurden: Fouché, Herzog von Otranto, Graf 
Grenier, Caulaincourt, Herzog von Vicenza, Graf 
Carnot und Quinette. Den Vorſitz fuhrte der Her— 
zog von Otranto. Die Commiſſion verordnete fo⸗ 
gleich, daß alle jungen Männer, welche von der, uns 
ter dem 9. October 1813 befohlnen, Aushebung von. 
160,000 Mann noch übrig waren, auf der Stelle 
in Thaͤtigkeit geſetzt werden ſollten, die Verheirathe⸗ 
ten allein eee een fe follten. in der Linie 
dienen. ; 

War diefe Maaßregel in * Vorausſetzung, ge⸗ 
nommen worden, daß man Zeit zur Vertheidigung 
gewinnen werde, ſo hatte man ſich geirrt. Die Preuſ⸗ 
ſen and Englaͤnder befanden ſich bereits auf dem 
Marſche nach Paris, und ihre Bewegung war um 
ſo raſcher, je mehr es ihnen darum zu thun war, 
keinen neuen Widerſtand empor kommen zu laſſen. 
Die dreifache Reihe von Fefunges, welche Frank⸗ 
reich auf der Nordſeite deckt, war kein Hinderniß, 
da es nicht an Truppen fehlte, welche dieſelbe berey⸗ 
nen konnten, während die Hauptmaſſen ihre Bein 
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mung verfolgten; zwei Armee⸗Corps, ein preuſſi⸗ 
ſches und ein niederländiſches reichten zur Berennung 
hin. Bei weitem mehr verdiente das Grouchyſche 
Corps in Betrachtung gezogen zu werden, da es 
noch ſtark genug war, in Verbindung mit Natior 
nalgarden und anderen Truppen zu ſchaden. 
Dies Corps, welches am Tage der Schlacht von 
la belle Alliance größten Theils unthaͤtig geblieben 
war, hatte erſt am igten die Nachricht von Napo⸗ 
leous Niederlage erhalten. Wußte man im Kriege 
immer genau, wie die Sachen ſtehen, fo würde vie— 
les moͤglich ſeyn, was bloß deshalb unterbleibt, weit 
man nicht vollftändig unterrichtet iſt. General Thiel⸗ 
mann halte es am ı8ten nur mit Vandamme zu 
thun; denn Marſchall Grouchy war mit der Neites 
rei des Generals Pajol und mit drei Diviſtonen aufs 
gebrochen zur Verfolgung des Generals Buͤlow, den er 
auf den Hoͤhen von St. Lambert zu finden gehofft hatte. 
Indem nun General Thielmann eine Armee vor ſich 
zu haben glaubte, und ein ernſthaftes Treffen mehr 
vermied als ſuchte, kamen die Franzoſen in den Be⸗ 
ſig desjenigen Theils von Wavre, der auf dem rech⸗ 
ten Dyle Ufer liegt. Grouchy's Anſtrengungen wa⸗ 
ren vergeblich. Er erreichte Limale zu einer Zeit, 
wo die Schlacht bei la belle Alliance bereits beendigt 


— 187 — 


war, brachte die Nacht auf den Höhen zu, und be 
mühete ſich darauf, wieder mit Vandamme in Ver⸗ 
bindung zu kommen, welches ihm gelang. Von Na⸗ 
poleons Niederlage unterrichtet, mußten Beide auf den 
Ruͤckzug bedacht ſeyn. Sie gingen nach Namur, weil 
fie erfuhren, daß der Feind bereits über die Sambre 
gegangen waͤre. Hart verfolgt von dem zweiten und 
dritten preuſſiſchen Armee -Corps, langten fie am 
ıgten Abends in Namur an, verſchloſſen dieſe Stadt, 
und dachten auf Mittel, durch den Engpaß zu ent 
kommen, welcher nach Dinant führt. Da dieſer Eng⸗ 
paß nur Eine Colonne geſtattet, ſo trug Grouchy dem 
General Vandamme auf, die Stadt fo lange als moͤg⸗ 
lich zu vertheidigen. Vandamme unterzog ſich dieſer 
Gefahr. Namur wurde den goſten von den Preuſſen 
angegriffen; es hielt ſich aber bis gegen Abend, und 
als die Preuſſen es endlich erſtuͤrmt hatten, fanden 
ſie nur einen kleinen Ueberreſt von Franzoſen: denn 
auch Vandamme war bereits mit feinen Truppen ab⸗ 
gezogen. Es waͤre unſtreitig nicht unmoglich geweſen, 
beide franzoͤſiſche Armee» Corps von Namur abzuſchnei⸗ 
den; allein der Eifer, womit man die bei la belle 
Alliance geſchlagenen Franzoſen verfolgte, verhinderte 
die Ergreifung entſcheidender Maaßregeln, und fo ge 
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ſchah es, daß die Preuſſen die Eroberung von Namur 
ſogar mit einem Verluſte von 800 Mann erkauften. 
In Paris erregte die Erhaltung des Grouchyſchen 


Corps um ſo größere Freude, weil man erfuhr, daß, 


es dem Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, ges 
lungen ſei, Flüchtlinge bis zur Zahl von 10% 0 zu 
ſammeln und aufs Neue zu bewaffnen. Schon ſprach 
man von einer Armee von 60,000 Mann, die man 
noch auf den Beinen habe, und die, vereinigt mit 


den Nationalgarden, dem Feinde Achtung einflöhen - 


werde. Napoleon ſelbſt, ſobald er hiervon unterridhs 
tet war, bereuete, zur Unzeit abgedankt zu haben, 
und wuͤnſchte, aufs Neue an die Spitze der Armee zu 
treten, um Paris zu vertheidigen. Er entwarf einen 
Plan zur Trennung der beiden gegen Paris anziehen⸗ 
den Armeen, an deren Spitze Wellington und Bluͤ— 
cher ſtanden; und dieſer Plan wurde der Regierungs- 
Commiſſion ͤberreicht. Doch dieſe befürchtete, daß 
Napoleon, wie im Jahre 1814, Alles auf die gefaͤhr⸗ 
liche Spige ſtellen werde, und das darüber nicht bloß 
Paris, ſondern auch Frankreich zu Grunde gehen 
koͤnne. Sie ging alſo nicht ein auf Napoleons Vor— 
ſchlag. Weit vortheilhafter ſchien es ihr, ſich in eine 
Unterhandlung mit den feindlichen Generalen einzus 


laſſen, und die fruheren Erklaͤrungen der Verbündeten 


zur Abſchließung eines Waffenſtillſtandes zu benutzen, 
übrigens aber ihre Maaßregeln fo zu nehmen, daß 
gute Bedingungen ſich von ſelbſt verftänden. 

Hierzu mußte ſie um ſo geneigter ſeyn, weil die 
Nachrichten, welche von dem Zuſtande der Armee vers 
breitet wurden, in der Pairskammer den lebhafteſten 
Widerſpruch gefunden hatten. Marſchall Ney, Fürf 
von Moskwa, war beinahe gleichzeitig mit Napo⸗ 
leon nach Paris zuruͤckgekommen; und gerade Er war 
es, der in der Pakrskammer die Wahrheit der Nach- 
richt, daß die franzoͤſiſche Nord Armee noch 60,000 
Mann ſtark ſei, am entſchloſſenſten beſtritt. Seiner 
Verſicherung nach konnte Marſchall Grouchy hoͤchſtent 
18 bis 20,000 Mann beiſammen haben, und was die 
Ausräſtungen des Herzogs von Dalmatien betraf, ſo 
laͤugnete er fie ganzlich. Man bemerkte bei dieſer 
Gelegenheit, daß Marſchall Ney mit Napoleons Ope- 
rationen in dieſem Feldzuge ſehr unzufrieden war. 
Ausführlich erflärte er ſich darüber in einem Schrei, 
ben an den Herzog von Otranto, deſſen weſentlicher 
Inhalt dahin ging, daß, wenn Napoleon am ı6ten, 
anſtatt über die Preuſſen bei Ligny herzufällen, ſeine 
Hauptſtaͤrke gegen die noch nicht vereinigte brittiſche 
Armee gerichtet hätte, das Ergebniß glaͤnzender gewe; 
fen ſeyn würde. Seine veränderte Geſinnung iſt ſei⸗ 


ner Eiferſucht gegen den Marſchall Grouchy zugeſchrie⸗ 
ben worden, der auf eine unverkennbare Weiſe Nas 
poleons ‚Gänftling unter den franzoͤſiſchen Generalen 
geworden war; doch iſt es viel wahrſcheinlicher, daß 
Marſchall Ney über den Abgrund erſchrak, den er 
unter feinen Füßen geöffnet ſah, und es jetzt bereuete, 
nicht dem Beiſpiel fo vieler anderen Marſchaͤlle Frank⸗ 
reichs gefolgt zu ſeyn. Mehr Standhaftigkeit bewies 
General Labedoyere, Er, der, von Grenoble aus, dem 
Uſurpator die erſten Truppen zugefuͤhrt hatte. Frei 
von allem Unwillen über Napoleon, erklärte er ſich 
immer nur gegen Diejenigen, die geneigt waren, ſei⸗ 
nen Kaiſer zu verlaſſen. Das Schickſal dieſer beiden 
‚Männer, denen es unſtreitig nicht an Patriotismus 
fehlte, die aber über das, was ihre Pflicht ausmachte, 
durch kriegeriſchen Sinn irre geleitet waren, ſollte 
ſich bald ſehr tragiſch entwickeln; und wir werden im 
Laufe dieſer Erzählung auf fie zurückkommen. Uebri⸗ 
gens war bei den Auftritten, welche in den beiden 
Kammern vorſielen, Napoleon, ſeit ſeiner zweiten Ab⸗ 
dankung bloßer Zuſchauer. Zu Malmaiſon, dem Lieb⸗ 
lingsort ſeiner erſten Gemahlin, wohin er ſich von 
Paris zurückgezogen hatte, übte er zwar noch einzelne 
Vorrechte der kaſſerlichen Gewalt aus, indem er Sir 
tel, höhere Stellen, Gnadengehalte und andere Ganſt⸗ 
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bezeigungen ertheilte; doch dahin war es gekommen, 
daß alle feine Beſchluͤſſe, um rechtskraͤftiger zu ſeyn, 
früher datirt werden mußten. 
In der Sitzung vom 22. Juni hatte Marſchall 
Ney geſagt, daß, welche Maaßregeln auch genommen 
werden moͤchten, die Preuſſen und Englaͤnder nach 
acht Tagen vor den Mauern von Paris erſcheinen 
" würden. Der Erfolg rechtfertigte dieſe Vorherfagung. 
Schon den 23. Juni war das Hauptquartier der preuſ⸗ 
ſiſchen Armee in St. Quentin, das erſte Corps in 
Ceris, das vierte in Eſſigny le grand, das dritte bei 
Homblieres, und das zweite vor Maubeuge. Die Eng⸗ 
laͤnder, welche den Preuſſen theils zur Rechten, theils 
im Rüden marſchirten, gingen „über Cambray vor, 
und nahmen Peronne. Beide Armeen unterſchieden 
ſich durch ihr Verfahren. Kaum hatte die brittiſche 
den franzoͤſiſchen Boden betreten, als Wellington, von 
Malplaquet aus, bekannt machte: Ludwig der Acht, 
zehnte ſei der Verbuͤndete ſeines Königs; er komme 
alſo als Freund und bloßer Gegner Napoleons, und 
die Folge davon ſei, daß der brittiſche Soldat von 
dem franzoͤſiſchen Burger nichts zu fordern habe, was 
dieſer jenem nicht gegen baare Bezahlung reichen 
wolle. Bluͤcher hingegen gedachte der Bedrückung, 
die ſein Vaterland in dem Jahre 1806, ſo wie in den 


folgenden , von den Franzoſen erfahren hatte, und er 
ſorgte durch Nequifitionen und Geldausſchreibungen für 
die Bedürfniſſe feiner Armee. Bald langten die Abge⸗ 
ordneten der beiden Kammern in den Hauptquartieren 
an, um einen Waffenſtillſtand nachzuſuchen; es waren 
Perſonen von berühmten Namen, und unter ihnen bes 
merkte man den General Sebaſtiani, den Miniſter La⸗ 
foret, den General Lafayette und den Staaterath 
Conſtant. Welche Wendungen fie aber auch gebrau⸗ 
chen mochten, um die beiden Oberfeldherren für ſich 
zu gewinnen: ſo erreichten fie doch nichts, weil Wels 
lington und Blücher darin einderſtanden waren, daß 
man, wo moͤglich, Paris ohne Schwertſtreich ero⸗ 
bern muͤſſe, um deſto freier walten zu koͤnnen. Die 
Abgeordneten wurden an die verbündeten Supveräne 
verwieſen. Dieſe Weigerung bewog die Regierungs⸗ 
Commiſſion, alle übrig gebliebenen Truppen am Pas 
ris zuſammen zu ziehen und dem bisherigen Krieges 
miniſter, Prinzen von Eckmühl, den Oberbefehl über 
dieſelben aufzutragen. Eckmuͤhl nahm ſein Haupt- 
quartier zu la Vileite, und von hier aus trug er von 
Neuem auf einen Waffenſtillſtand an, nicht ohne ſich 
auf das Verfahren des oͤſter reichiſchen Generals Bubna 
zu beziehen, der, nach den erſten Kämpfen mit den 
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Marſchall Suchet bei Conſlaus und Aiquebelle, einen 
Waffenſtiuſtand bewilligt hatte, auch nicht ohne hin— 


zuzufuͤgen, daß, wenn er genöthigt wäre, auf dem 


Schlachtfelde zu erſcheinen, der Gedanke, für eine heis 
lige Sache zu kaͤmpfen, ihn auf eine Weiſe begeiſtern 
wurde, die ihm die Achtung der verbündeten Gene⸗ 
rale ſichern ſollte. Doch ſchon waren die Preuſſen 
und Englaͤnder ſo weit vorgedrungen, daß fie ſich über 
den Angriff einigen konnten, den fie zu machen hat 
ten. Da das rechte Seine ufer, fo wie die ganze 
Seite, welche Paris hier darbot, ſtark befeſtigt war: 
ſo beſchloſſen fle, die Armee auf das linke Seine Ufer 
zu verſetzen; und dieſes follte von den Preuſſen ge⸗ 
ſchehen, während die Englaͤnder jene Höhen bedroh⸗ 
ten. Neue Kämpfe waren alſo im Anzuge. 

Der Marſchall Grouchy war mit ſeinen Truppen 


bis nach Rheims gekommen, als er von der Regie⸗ 


rungs⸗Commiſſion den Befehl erhielt, der Haupiftadt 
zu Hülfe zu eilen. Da nun Compiegne, Creit, Pont St. 
Maxence bereits von den Verbündeten beſetzt waren, 
ſo blieb ihm weiter nichts übrig, als unter dem Sciuge 
der Truppen, welche von Soiſſons kamen, feinen 
Marſch nach Paris zu vollenden. Boi der Ausfüh⸗ 
rung dieſes Plans mußte er feinen linken Flügel Preis 
geben; und wirklich litt dieſer nicht wenig durch die 
255 N 
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Angriffe, die vom Gen. Thielmann auf ihn gemacht 
wurden. Indeß erfüllte Grouchy ſeine Beſtimmung. 
Die Armee, welche er brachte, mochte 40, Mann 
ſtark ſeyn. Sie bezog das Lager von la Vilette. Hier 
verſchworen ſich die vornehmſten Generale, den Mars 
ſchall Davonſt, Prinzen von Edmühl, und den Gene 
ral Vandamme an ihrer Spitze, die Narionalchre bit 
zum letzten Athemzuge zu vertheidigen und die (nach 
ihrer Angabe) von der großen Mehrheit der Franzo⸗ 
fen verworfenen Bourbens nicht zuzulaſſen. Dies ge⸗ 
ſchah im Angeſicht der verbändeten Truppen zu einer 
Zeit, wo der Major Colomb ſich der Brücke von St. 
Germain bemaͤchtigr hatte und drei preuſſiſche Ars 
mee Corps Über dieſelbe gingen. Oberſtlieutenant 
Sohr, von dem Färften Bluͤcher mit zwei leichten 
Cavallerie Regimentern nach Verſailles geſandt, um 
auf der Straße, welche von Paris nach Orleans 
führt, zu ſtreifen, war bis Verſailles vorgedrungen, 
als er, beim weitern Vorrücken auf der Höhe des Ge⸗ 
hölzes von Verrieres, auf Exclmann ſtieß, der ihm 
mit zwei Dragoners und zwei Huſaren⸗ Regimentern 
entgegen trat. Von vorn und in den Flanken zugleich 
angegriffen, mußte ib Sehr zur Rückkehr nach Ver, 
ſailles entſchließen. Hier aber fiel er in einen Hin⸗ 
erhalt den General Exelmann ihm gelegt hatte. Nicht 


— 195 — 


genug, daß das vier und vierzigſte Linken Regiment 
ihn mit Flintenſchüſſen empfing, wurde er von dem 
erſten und ſechſten Chaſſeur Regimente unter dem Gen. 
Pire angegriffen und beinahe vernichtet. Dafür wur⸗ 
de Vandamme, der ſich vor den Thoren von Paris 
auf dem linken Seiner Ufer aufgeſtellt hatte, von Zie⸗ 
ten geſchlagen, welcher ummittelbar darauf nach Meu⸗ 
don marſchirte. Zu gleicher Zeit ging das drſtte 
preuſſiſche Armee Corps nach Pleſſis Piqaer; und 
indem die Engländer bei Argenteuft eine Brücke über 
die Seine ſchlugen, war die Communication der Preuf⸗ 
ſen mit ihnen geſichert. en eee eee 
Paris war feit dem ag. Junk im Belagerungs⸗ 
ſtande erklart worden: eine Maaßreger, welche bei 
großen Staͤdten nie auszuführen if.‘ Die Verthei⸗ 
digung der Haupiſtadt konnte alſo nicht in den Ab, 
ſichten der Regierung liegen. Man fand es nur ſchänd⸗ 
lich, ſich ohne Eapitulation zu ergeben; und, um diefe 
einzulejten, waren Vertheidigungsanſtalten nothwen⸗ 
dig geworden. Die Verbündeten ihrerſeits hatten es 
unſtreitig in ihrer Gewalt, die Uebergabe von Maris 
zu erzwingen; allein es war nichts verloren, wenn 
man den Schein einer Capitulanon geſtattete: Sie 
ließen ſich demnach zu einer ſolchen geneigt finden, 
ſobald der Antrag dazu von franzöſſcher Seien gen 
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macht war. Decor ſelbſt wurde abgeſchloſſen 
zwiſchen dem Baron Bignen, dem Grafen Guillemi⸗ 


net und dem Grafen von. Bondy von franzöſiicher, 


dem General Major Müffling und dem Grafen Hervey 
aber von breuſſücher und engliicher Seite. Man kam 
Zeit aberein. Dafür ſollte die franzöͤſiſche Armee 
binnen drei Tagen Paris raͤumen, und ſich binnen 
acht Tagen hinter die Loire zuruͤckziehenz wobei man 
ihr graßmüthig geſtattete, ihr ganzes Material mit 
fih zu nehmen. Ihre Kranken und Verwundeten 
blieben unter dem Schutze der Haupt Commiflarien 
der brittiſchen und preuſſiſchen Armee; aber die Li⸗ 
nien ⸗Officiere, welche bei den Nationalgarden ans 
geſtellt waren, mußten ſich entweder an die Ars 
mee anſchließen, oder nach ihrer Heimath zuruͤck⸗ 
kehren. St. Denis, St. Ouen, Clichy and Neuilly 
mußten den 4men, Montmartre den 5. Juli übergeben 
werden. Die Verbündeten verſprachen noch, alles oͤffent⸗ 
liche Eigenthum, ſofern es nicht auf den Krieg Bezug 
habe, und eben ſo alles Privateigenthum und alle 
Privatperſonen zu reſpectiren, die Verpflegung der 
Haupiſtadt nicht zu verhindern, und einen Bruch, 
wenn er eintreten ſollte, zehn Tage vorher aus 
zuzeigen. Auf dieſe Weiſe kam Paris zum zwei⸗ 
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ten Male in die Hände der Verbuͤͤndeten, und der 
General Major von Möffling wurde Gouverneur der 
Hauptſtadt, als am 7ten Preuſſen und . von 
derſelben Beſitz nahmen. g 
Ins wiſchen hatte Napoleon bis zum og" Joni in 
Malmaiſon gelebt. Alle Verſuche Feiner Freunde, ihm 
eine ungehinderte Abreiſe bei den Verbündeten zu ber 
wirken, waren mißlungen; denn Wellington ſowohl 
als Bluͤcher hatte erklart, daß fie nicht berechtigt 
wären, dergleichen zu geſtatten. Von der Negie⸗ 
rungs- Commiſſion waren ihm zwei Fregatten bewil⸗ 
ligt worden, die zu Rochefort für ihn bereit lagen; 
denn ſeine Abſicht war, ſich in den amerikaniſchen 
Freiſtaaten niederzulaſſfen. In dieſer Abſicht hatte er, 
während feiner dreimonatlichen Regierung, den ame 
rikaniſchen Gefandten — den einzigen, welcher bei 
ihm zurüuͤckgebltieben war — mit Schmeicheleien übers 
haͤuft; denn ſehr beſtimmt hatte er voraus geſehen, 
daß, wenn ſein Unternehmen fehlſchlagen ſollte, ſein 
Aufenthalt in irgend einem europaͤiſchen Lande mit 
großen Schwierigkeiten verbunden ſeyn wuͤrde. Als 
nun die Ver buͤndeten näher ruͤckten, und fein: Vers 
weilen in Malmaiſon von Stunde zu Stunde ger 
fährlicher wurde, erhielt General Becker von der Re⸗ 
gierungs⸗Commiſſion den Auftrag, ſeine Abreiſe nach 
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Rochefort zu beſchleunigen und ihn dahin zu beglei⸗ 
ten. General Becker war nach feiner Ankunft in Mals 
maiſon ſo artig, dies Geſchaͤft peinlich zu nennen; 
und Napoleon, um in der Höflichkeit nicht zuruͤckzu⸗ 
ſtehen, ſagte, daß er ihn gewaͤhlt haben würde, wenn 
ihm die Wahl eines Officiers geſtattet geweſen wäre, 
Beide hatten ſich in früherer Zeit wegen des ſpani⸗ 
ſchen Krieges uͤberworfen, den Becker laut getadelt 
hatte, und Beide waren ſeitdem Feinde geblieben. 
Den agſten, Abends um 4 Uhr, wurde die Ab⸗ 
reiſe angetreten. Napoleon deſſen Gefolge aus .fieben. 
und fünfzig Perſonen beſtand, welche als Beamten 
ſeines Hauſes bei ihm geblieben waren, ging an 
dieſem Tage nur bis Rambouillet, weil er Frankreich 
nicht verlaſſen wollte, ohne dieſen Lieblingsaufenthalt 
noch einmal geſehen zu haben. Den Zoſten brach er 
ſehr früh nach Tours auf, wo er gegen Abend an⸗ 
kam, im Gaſthofe abſtieg und ſich mit dem Praͤfecten 
Miramon, einem ſeiner ehemaligen Kammerherren, 
über die Stimmung des Departements beſprach. Das 
nächſte Nachtquartier war Niort. Von hier ging es 
nach Rochefort. Das Haus des See-Praͤfekten nahm 
den geweſenen Kaiſer und deſſen zahlreiches Gefolge 
auf. Die für ihn beſtimmten Fregatten lagen ſegel⸗ 
fertig; es waren die Sale und die Medufe, Zugleich 


Aber erklärte der SeerPräfett, daß der Hafen von 
Rochefort von den Englaͤndern blockirt werde. 
Ob dies eine bloße Folge der Kriegsräftungen war, 
bleibt dahin geſtellt. Viele haben vermuthet, daß der Po⸗ 
lizei Minister Fouche, Herzog von Otranto, um feinen 
Frieden mit Ludwig dem Achtzehnten und den Ver⸗ 
bündeten zu machen, den Englaͤndern Winke gegeben 
habe und auf dieſe Weile zum Verraͤther an Napas 
leon geworden ſei. Wie es ſich auch damit verhalten 
haben moͤge: die Aufgabe war, die Wachſamkeit der 
brittiſchen Kreuzer zu taͤuſchen, um nach Amerika zu 
entkommen. Drei Tage blieb Napoleon im Hauſe 
des Praͤfekten. Während dieſer Zeit wurden feine Gar 
chen an Bord der Meduſe gebracht; zu dieſen gehörte 
die Bibliothek von Trianon, welche die beiden Kammern 
ihm, vermoͤge eines förmlichen Geſetzes, zuerkannt hatten, 
und welche ihm nachgefandt werden mußte. Um die 
Kreuzer irre zu führen, ließ Napoleon eine Corveite 
und ein Aviſo⸗ Schiff ausrüſten. Doch die Engläns 
der waren auf ihrer Huth, und dieſe Keiegeeliſt blieb 
ohne Erfolg. Von dem General Becker und dem 
See-Praͤfekten getrieben, entſchloß Napoleon ſich end⸗ 
lich, an Bord der Sale zu gehen, und fein Gefolge 
auf dieſe Fregatte und die Meduſe zu vertheilen. Dies 
geſchah den Sten. Am folgenden Tage ſtieg er auf der 
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Inſel Aix ans Land, um den zur Abfahrt guͤnſtigſten Zeit⸗ 
punkt zu erwarten. Der Wind wurde günftig; allein 
die engliſchen Kreuzer und der Mondſchein ließen den 
Fregatten nur wenig Hoffnung zum Entkommen. 
Es mußte ein Entſchluß gefaßt werden, da ſich 
vorausſetzen ließ, daß die Sachen ſich von Stunde zu 
Stunde unglücklicher wenden würden. Ohne dem Ge; 
danken an eine Flucht zu entſagen, fendete Napoleon 
cine Waffenſtillſtandsſlagge an den brittiſchen Capitaͤn 
Maitland, welcher das Linienſchiff Bellerophon ber 
fehligte, und ließ durch den General Savary, Herzog 
von Rovigo, und durch den Staatsrath las Caſas, 
die ſich in ſeinem Gefolge befanden, unterhandeln. 
Doch die Antwort des brittiſchen Capita us war: mer 
. dürfe keinen Waffenſtillſtand annehmen; wenn aber 
Napoleon ſich ergeben wolle, fo fei durch die brittiſchen 
Geſetze ſein Leben geſichert.“ Gleichzeitig erfuhr Nas 
poleon durch ſeinen Bruder Joſeph die Beſetzung von 
Paris, und die Rückkehr des Koͤnigs. Seine Lage, 
welche mit jedem Augenblick dringender wurde, ver⸗ 
trug ſich mit keinem Aufſchub, wofern er nicht in die 
Haͤnde der Verbündeten oder der Anhaͤnger des Koͤnigs 
von Frankreich fallen wollte. Sobald nun am 12. fein 
Oepaͤck und fein Gefolge nach der Inſel Air gekommen 
war, ging er au Bord des Sperbers, Gern Hätte er noch 
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jetzt entkommen moͤgen; da es aber unmoͤglich ſchien, ſo 
faßte er den Entſchluß, ih an die Engländer zu ergeben. 
In Einverſtcaͤdnih mit dem Capitan Maitland 
ſchickte er den General Gorgaud, einen feiner Adjus 
tanten, an den Prinzen Regenten, um wegen ſeines 
kuͤnftigen Aufenthaltes in Großbritannien zu unters 
handeln. Gorgand überreichte nach feiner Ankunft in 
London ein Schreiben von Napoleon, welches folge n⸗ 
den Inhalts war: „Den Vartheien, welche mein 
Land theilen, und der Feindſchaft der größten Mächte 
zugleich ausgeſetzt, habe ich meine polttiſche Laufbahn 
geendet, und komme, wie Themiſtokles, um mich in 
den Schutz der brittiſchen Gaſtfreundſchaft zu bege⸗ 
ben; ich ſtelle mich unter Großbritanniens Geſetze, 
deren Hort ich von dem Prinzen Regenten, als von 
dem maͤchtigſten, ſtandhafteſten und edelmüthigſten 
meiner Feinde, erwarte.“ Gorgaud ging den 14 ab. 
Am folgenden Tage ſah man den Sperber als Parle— 
mentär nach dem brittiſchen Aomiralsſchiffe ſegeln. 
Da der Zuſtand des Meeres jenem nicht erlaubte, ſich 
ſchnell zu naͤhern, ſo kamen die brittiſchen Schiffe 
entgegen. Napoleon und ſein Gefolge gingen an Bord 
des Bellerophon; und dem Befehlshaber des Spers 
bers wurde, auf fein Verlangen, eine ſchriftliche Ber 
ſcheinigung der Ueberlieferung Bonapartes gegeben, 
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Eapitän Maitland ſendete ſogleich eine Fregatte nach 
England, durch welche er Napoleons Ergebung ans 
kundigen ließ; doch ehe dieſe Fregatte anfangen konnte, 
hatte Lord Caſtlereagh dieſelbe Nachricht ſchon durch 
den franzoͤſiſchen Polizei⸗Miniſter erfahren. 

So war alſo derſelbe Mann, der ſeit zwölf Jah- 
ren raſtlos an dem Untergange Großbritanniens ge⸗ 
arbeitet hatte, gendthigt, fein Leben von der Milde 
der brittiſchen Geſetze zu erwarten: eine Wendung 
der Dinge, auf welche er am wenigſten gerechnet has 
ben mochte. Da das Schiff, welches ihn aufnahm, 
Bellerophon genannt wurde, fo erinnerte dieſer zufäls 
lige Umſtand an den Mythus der Griechen vom Kam- 
pie eines Helden dieſes Namens mit der Chimaira; 
und man fand es anziehend, das, was Homer davon 
erzaͤhlt, auf Napoleon anwenden zu konnen, den man 
ſich noch immer als das erſte aller Ungeheuer dachte. 
Der Bellerophon ging den ten unter Segel, aber 
wegen der Schwaͤche und Richtung des Windes konnte 

er nicht vor der Nacht vom igten auf den 2oflen an 
den engliſchen Küften eintreffen. Sobald in England 
bekannt geworden war, daß Napoleon anlangen 
würde, ſtroͤmte man von allen Seiten der Kuͤſte zu, 
ihn zu ſehen; und als am adften der Bellerophon in 
die Bay von Torbay eingelaufen war, wurde das 
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Gedraͤnge der Neugierigen bald ſo groß, daß Viele 
dabei ums Leben kamen. Nahe anı 1000 kleine Fahr⸗ 
zeuge verſammelten ſich um den Bellerophon; und 
mit welchen Empfindungen auch Napoleon ſich den 
Blicken der großen Menge auf dem Verdeck zein 
gen mochte, fo konnte er doch nicht vermeiden, dies 
Opfer ſo lange zu wiederholen als der Bellerophon 
in Torbay blieb. 

Wenn er ſich unter den Schutz der brittiſchen 
Geſetze geſtellt hatte: fo war es unftreitig in der Abs 
ſicht geſchehen, in Großbritannien zu bleiben. Doch, 
ohne das von dem Capitaͤn Maitland gegebene Vers 
ſprechen zu verletzen, war die brittiſche Regierung 
weit entfernt, über Napoleon als ihren Gefangenen 
zu verfuͤgen. Sie betrachtete ihn vielmehr als den 
Gefangenen aller europaͤiſchen Maͤchte, die ſich zu ei⸗ 
nem Kriege gegen ihn verbunden hatten, und ſah es 
folglich als einen bloßen Zufall an, daß er in ihre 
Hände gerathen war. Vielleicht war ſchon fruher 
davon die Rede geweſen, daß man Europas Ruhe 
durch ſeine Verſetzung von Elba nach St. Helena 
ſichern muͤſſe; wenigſtens hatte Napoleon dies als ei⸗ 
nen der Bewegungsgrände angeführt, die ihn zu feiner 
Landung bei Cannes beſtimmt haͤtten. Mehr als blos 
ßer Wunſch konnte es von Seiten der Verbündeten 


— 204 un 


nicht ſeyn; denn wollte man einen Entſchtuaß oder 
wohl gar einen förmlichen Beſchluß vorausſetzen, 
fo müßte man zugleich annehmen, daß die Verbande⸗ 
ten über eine gewiſſenloſe Verletzung des Traktals 
von Fontainebleau einverſtanden geweſen waren: eine 
Vorausſetzung, die ſich ſchwertich machen laßt. Da 
Napoleon ſelbſt den mit ihm abgeſchloſſenen Vertrag 
verletzt hatte, ſo waren die Verbündeten zu jeder 
Maaßregel berechtigt, welche He für die kuͤnftige Ruhe 
von Europa zu nehmen für gut befanden, Es wurde 
daher in einem zu Paris abgeſchloſſenen Vertrage feſt⸗ 
geſetzt, daß Napoleon aus Europa geſchafft, und nach 
St. Helena verſetzt werden ſollte, um den Reſt ſeines 
Lebens auf dieſer Inſel in brittiſcher Gefangenſchaft 
zußgubringen. s 

Ehe die brittiſche Regierung ihn mit dieſem Ent, 
ſchluſſe bekannt machte, wurde er davon durch die oͤf⸗ 
fentlichen Blätter unterrichtet. Die Unruhe, in wel 
che er gerieth, war fo groß, daß er ſeinen Freunden 
betheuerte: „er werde ſich eher das Leben nehmen 
laſſen, als nach St. Helena gehen.““ Dieſe ſprachen 
ihm Muth ein; doch vergeblich, weil er darauf ge⸗ 
rechnet hatte, daß er in England bleiben werde, Man 
ſah am agſten Abends die Gräfin Bertrand, die, wie 
ihr Gemahl, zum Gefolge des Gefangenen gehoͤrte, 
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in das Cabinet Napoleons dringen, ſich ihm zu 
‚Füßen; werfen, und, weil er ihren Bitten nicht nach⸗ 
geben; wollte, in ihr Cabinet eilen, um ſich zum Fen⸗ 
‚ser, hinaus zu ſtürzen. Schon war ſie mit der Hälfte 
ihres Körpers hinaus, als der General Monthoton 
herbei lief, und gluͤcklicher Weiſe noch zeitig genug 
kam, um ſie feſtzuhalten. Dieſer Auftritt konnte nur 
eine Folge des Eniſchluſſes ſeyn, welchen Napoleon 
gefaßt hatte, ſich nicht nach St, Helena verſetzen zu 
laſſen, es koſte was es wolle. Bis zur foͤrmlichen 
Be kanntwerdung mit ſeinem Schickſal, verſirichen für 
ihn noch mehrere Tage; und es ſtollte ſich größere Gefaßt⸗ 
heit ein, je mehr er ſein Schickſal in ſeinem Innern 
verarbeitete. Es war den 3. Auguſt, als Lord Keith 
ihm die Entſcheidung der engliſchen Regierung übers 
brachte. Da fie engliſch abgefaßt war, ſo ſagte Nas 
poleon zu ihm: er möchte fie. ihm überſetzen; und ale 
er fand, daß Jener ſich nicht deutlich genug erklärte, riß 
er ihm das Papier aus den Händen, und gab es Lord 
Towubridge, der zugegen war, mit den Morten: 
„Vielleicht werden Sie es beſſer uͤberſet⸗ 
zen.“ Ruhig vernahm er die Ueberſetzung; und nach⸗ 
dem er einige Augenblicke nachgedacht hatte, ſagte er: 
„Ich biete dem Prinzen Regenten das ſchoͤnſte Blatt 
ſeiner Geſchichte an. Ein Herkules bin ich freilich 
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nicht; aber lebendig ſoll man mich nicht vom Bel, 
lerophon wegbringen. Ich hatte die Abſicht, mich in 
England niederzulaſſen; ich wuͤnſchte einen Aufent- 
halt in einer Entfernung von dreißig Stunden vom 
Meere. Man gebe mir einen Aufſeher; ich will mich 
einbürgern laſſen. Zwar weiß ich, daß man ſich hier 
mehrere Jahre aufgehalten haben muß, um einen ſol⸗ 
chen Zweck zu erreichen; aber ich werde durch mein 
Betragen zeigen, daß ich ein Engländer zu werden 
verdiene, und ſchon ſetzt gebe ich mein Wort darauf, 
mich nicht mehr in politiſche Handel miſchen zu wol⸗ 
len. Wollen mich die Engländer nicht aufnehmen, 
fo will ich zu meinem Schwiegervater oder zu Alex⸗ 
ander gehen. Engtand kann mich hoͤchſtens als Krieges 
gefangenen behandeln, weil die dreifarbige Fahne 
noch zu Bordeaux, zu Nismes u. ſ. w. wehete, als 
ich mich ergab. Nie werde ich einwilligen, mich 
nach der Juſel St. Helena zu begeben; der Himmels 
Reich iſt mir zuwider, und außerdem bin ich, meiner 
Geſundheit wegen, gewöhnt, taglich einige Meilen 
zu machen. Zwingt man mich, dahin zu gehen, fo 
ſterbe ich, ehe drei Monate vergangen find; und dann 
iſt Engtand für meine Ermordung verantwortlich. 
Ich Hätte in Frankreich einen langen Partheigaͤnger⸗ 
krieg führen koͤnnen, da ich den Konig von Frank⸗ 
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reich mit 600 Mann entthront habe, ihn, der eine 
Armee von 300,000 Mann hatte, 4 

Napoleon ließ es nicht bei dieſer mündlichen 
Erklaͤrung bewenden. Wie vergeblich auch aller Wir 
derſtand ſeyn mochte, fo fand er doch für gut, eine 
feierliche Proteſtation aufſetzen zu laſſen, die er am 
folgenden Tage dem Lord Keith übergab. Sie war vom 
4. Auguſt am Bord des Bellerophon datirt, und lau⸗ 
tete folgendermaßen: 7 

„Feierlich proteſtire ich im Angeſichte des Him⸗ 
„mels und der Menſchen gegen die Verletzung mei⸗ 
„ner heiligſten Rechte, weil man mit Gewalt über 
„meine Perſon und Freiheit verfügt. Ich habe mich 
„freiwillig an Bord des Bellerophon begeben: ich 
„bin kein Gefangener; ich bin Englands Gaſt. So 
„bald ich am Bord des Bellerophon war, befand ich 
„mich auf dem Herde des engliſchen Volks; und 
„wenn die Regierung dem Capitaͤn Maitland den 
„Befehl gab, mich mit meinem ganzen Gefolge an 
„Bord des Bellerophon aufzunehmen, und mir dar 
„durch bloß eine Schlinge legen wollte: ſo hat ſſe 
„ſich an der Ehre vergangen und ihre Flagge ger 
„ſchaͤndet. Wird dieſe Handlung vollbracht, ſo ſpre⸗ 
„chen die Engländer fortan vor Europa vergebens 
„von ihrer Gerechtigkeit, ihren Geſetzen, ihrer Frei⸗ 
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u heit; das auf dem Bellerophon verletzte Gaſtrecht 
„wird auf immer die engliſche Treue brand marken. 
„Ich berufe mich daher auf die Geſchichte. Sie wird 
u ſagen, daß ein Feind, der zwanzig Jahre mit dem 
v engliſchen Volke Krieg geführt, von freien Stücken 
„ain ſeinem Ungluͤck einen Zufluchtsort unter den Ge⸗ 
„ ſetzen dieſes Volkes geſucht hat. Welchen auffallen⸗ 
„deren Beweis konnte er von ſeiner Achtung und 
„ſeinem Zutrauen geben? Aber wie haben ſich die 
„Engländer dab genommen! Sie haben dieſem 
„Feinde eine gaſifreie Hand gereicht, und als er ſich 
„in vollem Vertrauen uͤberlieferte, haben fie ihn aufs 
„ geopfert.“ h 

Ohne auf dieſe Proteſtation Ridicht zu nehmen, 
machte die engluche Regterung, als Vollſtreckerin ei⸗ 
nes von dem geſamenten Europa gefaßten Entſchluſſes, 
nur Anſtalten zu Napoleons Entfernung nach St Der 
lena. Nicht auf dem Bellerophon, fondern auf dem 
Northumberland, ſollte er feine Fahrt dahin zuruͤckle⸗ 
gen; und zu ſeinem Waͤchter war eben der George 
Cockburn ernannt worden, der ſich das Jahr vorher 
bei der Einäfcherung von Waſhington ausgezeichnet 
hatte. Von der Rhede von Torbay gingen der 
Bellerophon und der Tonnant nach Portsmouth unter 
Segel; auf jenem befand ſich Napoleon mit ſeinem 


Gefotge, auf dieſem Lord Keith. Beinahe zu gleicher 
Zeit ſegelte der Northumberland von Portsmouth 
nach Torbay ab. Als ſich nun am 6, Auguſt diefe 
Schiffe begegneten, rief der Northumberland den Ber 
lerophon an, und verlangte Bonaparten, Fern von 
der Kuͤſte gingen die beiden Schiffe vor Anker. 
Jetzt begaben ſich der General Bertrand von dem 
Bellerophon, Sir George Cockburn von dem North⸗ 
umbertand an Bord des Tonnant; und hier war es, 
wo Sir George dem franzoͤſiſchen General ſeine Ver⸗ 
haltungs befehle in Hinſicht Napoleons mittheilte. Bor, 
trand proteſtirte zwar noch einmal gegen die Maaßregel, 
den Kaiſer (ſo nannte er Napoleon) nach Helena ver⸗ 
bannen zu wollen; allein weder Lord Keith noch Sir 
George ließen ſich in irgend eine Erörterung dieſes 
Gegenſtandes ein. Zu den Verhaltungsbefehlen, wel⸗ 
che der Letztere erhalten hatte, gehörte unter andern, 
daß Napoleons Gepaͤck unterſucht werden ſollte, ehe 
er an Bord des Northumberland aufgenommen würde, 
ferner, daß er von ſeinem Gefolge nicht mehr als vier 
Freunde und zwoͤlf Bedienten mit ſich nehmen ſollte. 
Jene Unterſuchung war vollendet, als Gen. Bertrand, 
Lord Keith and Sir George auf dem Bellerophon an⸗ 
langten; man hatte unter feinen Sachen nichts ger 
funden, was gefaͤhrlich genannt werden konnte, außer 
* O 
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vier tauſend Napoleonsd'or und einigen Waffen; und 
beides hatte man an ſich genommen, nicht ohne in eis 
nen heftigen Streit mit den. franzoͤſiſchen Offieieren 
gerathen zu ſeyn. Nicht ohne auffallende Auftritte 
blieb die Entfernung ſo vieler Perſonen, welche ſich 
darauf gefaßt gemacht hatten, ihren Abgott zu begleis 
ten. Die Generale Savary und Lallemand waren 
von der Regierung Großbritanniens ſelbſt als Perſonen 
bezeichnet worden, welche zurückbleiben ſollten. Sie 
fanden ſich zwar in ihr Schickſal, proteſtirten aber 
gegen eine Zurückſendung nach der franzößſchen Köfte, 
‚als der Ehre Englands entgegen. Unter den Uebri⸗ 
gen -wählte Napoleon zu feinen Unglücksgefaͤhrten 
den General Bertrand, den Grafen Montholon, den 
Staatgrath las Caſas und den General Gorgaud, aus 
Eerdem neun maͤnnliche und drei weibliche Bedienten. 
Ein Pole, Namens Pitowsky, der ſich im Gefolge be⸗ 
fand, bat, mit Thraͤnen in den Augen, um die Et laub⸗ 
niß, feinen Fürſten begleiten zu dürfen, in deſſen 
Dienſt er ſiebzehn Wunden erhalten. Doch der Be⸗ 
fehl, daß die polniſchen Lanzteiter zurüͤckgeſendet wer⸗ 
den ſollten, war allzu beſtimmt gegeben, als daß Pi⸗ 
towoky's Wunſch auf der Stelle hätte erfüllt werden 
koͤnnen; die Einwilligung des ruſſiſchen Katſers war 
hierbei vonnöthen, und erſt, als diele erfolgt war, 
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reiſete der eifrige Pole nach. Da Napoleons Wund- 
arzt (ein junger Mann, Namens Maingault) ſich wei⸗ 
gerte, nach St. Helena zu reifen, fo, erbot ſich O˙Meara, 
Wundarzt des Bellerophon, dieſen Dienſt zu verſehenz 
und, damit ſein Anerbieten noch großmuͤthiger erſchei / 
nen moͤchte, ſchlug er die 500 Pfund aus, welche Na⸗ 
polcon ihm als Entſchaͤdigung anbot. Ein Neffe der 
Kaiſerin Joſephine gehörte zu Denen, die ſich ent⸗ 
ſchließen mußten, nach Frankreich zuruͤckzugehen. 
Zwar proteſtirte Napoleon noch immer: gegen 
feine Verſetzung nach St. Helena; da aber Lord Keith 
und Sir George Cockburn nichts erwiederten, ſo⸗ ſchwieg 
er zuletzt, und als ein brittiſcher Officier, der neben 
ihm ſtand, bemerkte, daß, wenn er nicht nach St. He⸗ 
lena gegangen waͤre, man ihn an die Rufen ausge- 
liefert haben würde, war ſeine raſche Antwort: „Gott 
bewahre mich vor den Nuſſen!“ Sir George Cock, 
burn fragte ihn hierauf: um welche Zeit er am folgenden 
Morgen kommen und ihn an Bord des Norihum⸗ 
berland aufnehmen ſolle; und erhielt zur Antwort: 
„aum zehn Uhr.“ Den Verwieſenen wurde: erlaubt, 
ſich mit Allem zu verſehen, was ſie zur Verkͤrzung 
der Zeit während einer for langen Fahrt brauchen 
würden. Sie verſahen ſich mit Spielkarten, Tric 
trace u. f. w.; und die Gräfin Verttand' verlangte 
O 2 
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mehrere Geraͤlhſchaften, welche ihr ſogleich geliefert wur⸗ 
den Unangenehm war es dem geweſenen Kaiſer, von den 
Engländern General genannt zu werden; ſie entſchul⸗ 
digten ſich aber mit den Befehlen ihrer Regierung, 
indeß Napoleon geltend machte, daß eben dieſe Re⸗ 
gierung Bothſchafter an ihn geſendet, und ihn als ers 
ſten Conſul anerkannt habe. Lord Keith und Sir 
George entfernten fh, nachdem fie ihm geſagt hatten, 
daß die Schaluppe des Northumberland ihn am fol⸗ 
genden Tage um zehn Uhr an Bord nehmen werde. 

So geſchah es. Bertrand betrat zuerſt das Ver— 
deck des Northumberland; ihm folgte Napoleon, der 
mit der Geſchicklichkeit eines Matroſen die Schiffs⸗ 
leiter hinan ſtieg. Er wurde auf dem Verdeck als 
bloßer General empfangen. Nachdem er nun von den 
Ofſicieren des Bellerophon, die ihn beglettet hatten, 


Abſchied genommen, und den Neffen Joſephinens 


umarmt hatte, begab er ſich in ein Cabinet, wo Lord 
Keith, Sir George Cockburn, Lord Lowther, Herr Litts 
leton und Andere verſammelt waren. Bald kam die 
Rede auf ſeine wichtigſten Unternehmungen, und er 
ermangelte nicht, den Engländern mit Unbefangenheit 
auf alle die Fragen zu antworten, welche ſie ihm vor⸗ 
legten, wobei er eingeſtand, er habe den Gedanken 
verfolgt, der unbegraͤnzten Seemacht Englands ein 
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Gegengewicht zu geben. In Hinſicht Spaniens recht⸗ 
fertigte er ſich mit der Abſſcht, daß er es habe wies 
der beleben wollen; und ſeinen Einfall in Frankreich 
vertheidigte er mit den wenigen Worten: „ich war 
Suseräny: hatte das Recht Krieg zu führen, und 
führte ihn, weil der Koͤnig von Frankceich ſein Wort 
nicht gehalten hatte.“ Weit entfernt, die Eroͤrterung 
zu vermeiden, forderte er dazu auf, und aus ſeinen 
unbefangenen Reden leuchtete eine weit größere Uns 
ſchuld hervor, als man ihm zugetrauet hatte. Ehe 
der Northumberland unter Segel ging, verfügten 
fi mehrere Beamte an Bord, um die Mannſchaft 
zu bezahlen, und dieſe fahen ihn durch die offenen, 
Fenſter feines Cabinets fo heiter mit ſeinen Begleitern 
ſpielen, als ob nichts vorgefallen waͤre. en 

Den 11. Auguſt fuhr der Northumberland durch 
den Kanal (la Manche), um nach Gt. Helena zu 
gehen. Die Fahrt dauerte bis zum 17. Oktober, wo 


man bei dieſer Inſel vor Anker ging, die, wie Nas. 


poleon, durch einen vulkaniſchen Ausbruch entſtanden, 
und in der weiteſten Entfernung von jedem Feſtlande, 
gelegen, der beſte Sicherungsort fuͤr einen Uſurpator 
zu ſeyn geſchienen hatte. Die Koſten von Napoleons 
Aufenthalte auf dieſer Inſel wurden auf 18,000 Pfund 
Sterling jaͤhrlich berechnet. Ob England, fie gliein 
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traͤgt, iſt ungewiß; doch ſcheint die Ruhe Europa's 


um einen ſolchen Pa ſehr wohlfeil erkauft zu 


ſeyn. 
Wir kehren jetzt nah Frankreich zuruck. : 
"Ohne auf irgend einen Widerſtand zu ſtoßen, 
rückten die Verbündeten in die Hauptſtadt Frankreichs 


ein. Die Pariſer, von dem Militär verlaſſen, fuͤhl⸗ 


ten ſich zwiſchen Furcht und Scham getheilt; doch 
hielt dieſe Stimmung nicht laͤnger an, als bis der 
Einmarſch der fremden Truppen vollendet war. Kaum 
hatte Ad die Nothwendigkeit dargeſtellt, als man ſich 
ihr unterwarf, und die innere Freiheit um ſo leichter 


wieder gewann, je mehr man ſeit fünf und zwanzig 


Jahren ſich mit dem Wechfel der Dinge vertraut ger 


macht hatte. Die fremden -DTruppen beſetzten den Pa, 


laſt der Tuileriven, wo die proviſoriſche Regierung 
ihre Sitzungen hielt. Von den Behoͤrden loͤſete ſich 
keine einzige auf, nicht einmal die beiden Kammern; 
und da dieſe in den letzten Tagen ſich mit Entwer⸗ 
fung einer neuen Verfaſſungsurkunde beſchaͤſtigt hat 
ten, durch welche, nach Napoleons Ausſcheiden, das 
Verhaͤltuiß des künftigen" Herrſcherſtammes zu der 
Nation geregelt werden ſollte: fo fuhren fie, unge 
ſtoͤrt, in dieſem Geſchaͤfte fort. Die Kammer der 


Repraͤſentanten fand fogar für gut, an eben dem Tage, 


* 
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wo die preuſſiſchen Truppen in die Hauptſtadt "eins 
rückten, mit einer Erklarung ihrer Grundſaͤtze und 
Geſinnungen aufzutreten. Nach denſelben follte die 
Regierung von Frankreich (wer auch ihr Oberhaupt 
ſeyn moͤchte) den geſetzlich geoffenbarten Willen der 
Nation vereinigen, und ſich mit den ͤͤbrigen Regie⸗ 
rungen in Uebereinſtimmung ſetzen, um ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gut und die Vuͤrgſchaft des Friedens 
zwiſchen Frankreich und Europa zu werden. Nach 
denſelben konnte kein Monarch die noͤthige Bürgſchaft 
leiſten, woſern er nicht ſchwor, die von der Natio- 
nal-Repraͤſentation entworfene und vom Volke ans 
genommene Verfaſſung zu beobachten. Nach denſel⸗ 
ben war jede Regierung als ſchnell vorübergehend an⸗ 
zuſehen, welche, von dem Willen einer bloßen Par- 
thei berufen, oder von der Gewalt eingeſetzt, die Na⸗ 
tional⸗Farben nicht zu den ihrigen machte, und nicht 
verbürgen wollte: die Freiheit der Bürger, die Gleich⸗ 
heit der buͤrgerlichen Rechte, die Freiheit der Preſſe, 
die Freiheit des Gottes dienſtes, das Syſtem der Volks⸗ 
vertretung, die freie Zufimmung bei der Rekrutirung 
und Steuererhebung, die Verantwortlichkeit der Mi⸗ 
niſter, die Unwiderruflichkeit des Verkaufs der Na⸗ 
tionat» Güter, die Unverletzbarkeit des Eigenthums, 
die Abſchaffung der Zehenden, des Erbadels, der 
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Lehne, der Conſiscationen, die Vergeſſenheit aller 


bis dahin ausgeſprochenen politiſchen Meinungen, die 
Inſtitution der Ehrenlegion, die den Officieren und 


Soldaten gebührenden Belohnungen, die den Witwen 


und Kindern derſelben ſchuldigen Hͤͤlfsleiſtungen, die 
Juſtitution der Jury, die Unentſetbarkeit der Richter, 


die Bezahlung der offentlichen Schuld. Dies waren 
die Bedingungen, unter welchen man, wie es ſchien, 
ſich die Ruͤckkehr Ludwigs des Achtzehnten gefallen 


laſfen wollte. Doch waren nicht Alle einverſtanden 
über die Perſon des künftigen Staatschefs; und, da 
England und Oeſterreich laut und feierlich erklärt 
halten, daß ſie ſich nicht in die Regierungs Angele⸗ 
genheiten Frankreichs miſchen wollten; fo fehlte es nicht 
an Solchen, welche den Herzog von Orleans, auch nicht 
an Solchen, die einen ganz fremden Prinzen an die 
Spitze der Regierung zu bringen wönſchten. Man 
bergihſchlagte noch, als eine Deputation der propiſo⸗ 
riſchen Regierung den beiden Kammern anzeigte: „daß 
die Ungewißheit in, Anſehung des künftigen Koͤnigs 
von Frankreich beendigt ſei, indem alle Suveraͤne 
ſich das Wort gegeben. hätten, Ludwig den Achtzehn⸗ 
zen auf den Shron zurückzufähren, und daß, da in 
dieſer Lage der Sachen nichts anderes übrig bleibe, 


ele Wünſche für das Wohl des Vaterlandes auszu⸗ 
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ſprechen, man ſich trennen muͤſſe.“ Der Eindruck, 
welchen dieſe Bothſchaft machte, laͤßt ſich leicht den⸗ 
ken. Die Kammer der Pairs Löfete ſich, nach dem: 
Beiſpiel der Regierungs -Commiſſion, unverzͤglich 
auf. Nicht ſo die Kammer der Deputirten: dieſe 
wollte ſogar ihre Sitzungen fortſetzen; da ſie aber 
den Palaſt ihrer Verſammlungen mit Wachen beſetzt 
fand, die ihr den Eingang ſperrten: ſo verſammel⸗ 
te fie ſich in der Wohnung des Praͤſidenten Lanjui, 
nais, von wo ſie bekannt machte, was ihr begegnet 
war. So endige ſich die Regierung Napoleons. 
Ludwig der Achtzehnte hatte weder für feine Ber; 
ſon den geringſten Antheil an dem Kriege gegen Na⸗ 
poleon genommen, noch den Prinzen feines Hauſes 
einen ſolchen geſtattet. Zwar fuͤrchteten ſeine Anhaͤn⸗ 
ger im Auslande, daß, wenn die Verbuͤndeten die 
Hauptſtadt nicht ſchnell erreichten, die muthigen Ven⸗ 
deer ihnen zuvorkommen würden; doch gerade um 
die Zeit, wo Napoleon bei la belle Alliance geſchla⸗ 
gen war, hatten dieſe ſich deſſen Generalen aufs Neue 
unterworfen. Auf dieſe Weife wurde der Koͤnig von 
Frankteich ausſchließend durch die Waffen der Vers 
bündeten nach Paris zurückgeführt. Der Armee des 
Lord Wellington folgend, näherte er ſich der Hauptſtadt 
feines Reiches. Ihm vorgn ging eine Proclamatjon, 


durch welche er die Gemuͤther der Franzoſen fuͤr ſich 
zu gewinnen ſuchte. „Er komme, um feine verirrs 
ten Unterthanen zurückzuführen, um Uebel zu vermin⸗ 
dern, welche er nicht habe abwenden koͤnnen, um fi 
noch einmal zwiſchen die Heere der Verbündeten und 
die Franzoſen zu ſtellen; denn einen andern Antheil 
an dem Kriege habe er nicht gewollt. Bei ſeinem 
erſten Erscheinen in Frankreich ſei er allenthalben 
auf Schwierigkeiten und Hinderniſſe geſtoßen; ſeine 
Regierung habe Fehler begehen koͤnnen, und habe des 
ren vielleicht wirklich begangen, weil ſie in Zeiten ge⸗ 
fallen ſei, wo die reinſten Abſichten, anſtatt die beſſere 
Richtung zu geben, bisweilen nur irre leiteten. Die 
gemachten Erfahrungen ſollten indeß nicht verloren 
ſeyn: denn er wolle Alles, was Frankreich retten 
koͤnne. Auf eine graufame Weile hätten feine Un⸗ 
terthanen erfahren, daß das Princip der Recht⸗ 
mäsigfeit der Suveraͤne eine von den Grundtagen 
der geſeilſchaftlichen Ordnung wäre; die einzige, 
auf welcher die Freiheit eines großen Volkes rusen 
konne. Obwohl dieſelbe durch feine Charta gehei⸗ 
ligt werde, ſo wolle er doch alle die Bürgſchaften 
hinzufaͤgen, welche die Wohlthaͤligkeit derſelben 
ſichern koͤnnten, und die Einheit des Miniſterlums 
ſei die ſtaͤrkſte, die er zu geben im Stande waͤre. 


ei A 


Man habe in den letzten Zeiten von der Wiederhers 
ſtellung des Zehnden und der Feudal Rechte geredet. 
Dieſe, von dem gemeinſchaftlichen Feinde erfundene 
Fabel verdiene keine Widerlegung. Hätten die Erz 
werber von National- Domänen Argwohn geſchoͤpft, 
ſo haͤtte der Inhalt der Charta fie beruhigen ſollen. 
Er ſelbſt. habe ja in den Kammern den Verkauf von 
ſolchen Guͤtern vorſchlagen laſſen; und welchen noch 
größern Beweis feiner Aufrichtigkeit haͤtte er wohl ges 
ben können! Von allen feinen’ Unterthanen habe er 
Beweiſe der Treue und Liebe erhalten, und dies werde 
ihn beſtimmen, unter allen Franzoſen Die zu waͤh⸗ 
len, welche ſich feiner Perſon und “feiner Familie nä⸗ 
hern ſollten. Von ſeiner Gegenwart ſollten nur Die 
ausgeſchloſſen ſeyn, deren Ruf ein Gegenftand des 
Schmerzes für Frankreich, des Entſetzens für Europa 
waͤre. Er verſpreche, Alles zu verzeihen, was von. 
ſeiner Abreiſe aus Lille an bis zu ſeiner Ruͤckkehr 
nach Cambray vorgefallen ſei; aber die Würde ſeines 
Throns und das Wohl ſeiner Unterthanen verpflichte 
ihn, von dieſer Verzeihung die Urheber und Anſtif⸗ 
ter jener ſcheußlichen Anzettelung aus zunehmen. Durch 
die augenblicklich zu verſammelnden Kammern follten 
fie der Rache des Geſetzes überantwortet werden. Mit 
dieſen Geſinnungen kehre er zu den Franzoſen zuruck; 


— 220 — 


Er, den kein Ungluͤck habe ermuͤden, keine Ungerech⸗ 
tigkeit habe zu Boden drucken koͤunen; Er, deſſen Bir 
ter ſeit acht Jahrhunderten über die Franzoſen ges 
herrſcht hätten. 0 e 

Wire dieſe Proclamation auch nicht von Talleyrand 
unterzeichnet geweſen, ſo wuͤrde man darin ſeine Ge⸗ 
wandtheit doch leicht wiedergefunden haben. In 
Einverſtändniß mit dem Präſidenten der Regierungs⸗ 
Commiſſion, betrieb dieſer Staatsmann die Aufloͤſung 
der Kammern; und als dieſe zu Stande gebracht war, 
hielt Ludwig der Achtzehnte den 8. Juli ohne alles 
Gepraͤnge feinen Einzug in Paris. Von dem Pra 


fekten der Seine, Grafen von Chabrol, an dem Schlag / 


baum von St. Denis empfangen, ging er durch die 
Vorſtadt dieſes Namens und über die Boulevards 
nach dem Schloſſe der Tuilerien; und dieſelben Pers 
ſonen, welche hundert Tage früher dem Uſurpator 
ihre Huldigungen dargebracht hatten, riefen jetzt: es! 
lebe der Konig hes lebe Heinrich der Vierte! 
bleib am folgenden Tage wurden die neuen 
Formen der Verwaltung bekannt gemache. Dieſe 
ſollte in der oberſten Region aus einem geheimen 
Rath und aus dem Rath der Miniſter beſtehen. In 
jener ſollten die Prinzen, die Staatsminiſter, und Wen 
ſonſt der König zu berufen für gut befinden würde, 
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Sitz und Stimme haben; dieſer ſollte aus den vers 
antwortlich gemachten Miniſter- und Staats Sekretaͤren 
beſtehen. Die Einbeit des Miniſteriums zu ſichern, 
wurde Talleyrand zum Praͤſidenten dieſes Raihs ers 
nannt. Die übrigen Miniſter waren: der Herzog 
von Otranto für die Polizei, der Baron kouis für 
die Finanzen, der Baron Pasquier für die Gerech⸗ 
tigfeitspflege, der Marſchall Gouvion St Cyr für 
das Kriegsweſen. Hiermit ſtand, wie es ſehr natür⸗ 
lich war, eine Beſetzung der Praͤfekturen und Gerichts, 
hoͤfe mit, der Dynaſtie ergebenen Perſonen in Ver, 
bindung. Doch fehlte fehr viel daran, daß diefe Wahlen 
den Beifall des Publikums gehabt hätte. Am laute 


ſten erklärte ſich daſſelbe gegen Talleyrand und Fou 


che, Herzog von Otranto, als gegen Perſonen, wel— 
che, um ſich fortdauernd wichtig zu machen, den Geiſt 
der Unruhe in Frankreich unterhalten und den Ks 
nig zu falſchen Maaßregeln verleiten würden.“ Wirk; 
lich wurden Beide nur aflzu bald geftürzt. Doch ehe 
wir die Maaßregeln des Koͤnigs weiter verfolgen, 
wird es noͤthig ſeyn, einen Blick auf die ganze Lage 
Frankreichs um dieſe Zeit zu werfen. 

Der Krieg mit Frankreich war weder durch die 
Schlacht bei la belle Alliance, noch durch die Erobe⸗ 
rung von Paris, weder durch die Estfernung Napo⸗ 


leous, noch durch die Rückkehr Ludwigs des Achtzehn⸗ 

ten beendigt, und die Haupturſache dieſer Nichtbeen⸗ 

digung lag darin, daß die Verbündeten es für noͤthig 

erkannten, den Franzofen den Wahn zu nehmen, als 

ſeien ſie ein privilegirtes Volk, und Ludwig den Acht⸗ 

zehnten feſter zu ſtellen, als er bisher geſtanden 

hatte. * 

Sobald ſich alſo die Preuſſen und Engländer auf 

der Nordgränze Frankreichs nach Paris in Bewegung 
geſetzt halten, erhielt jenes Corps, welches unter dem 
General Kleiſt an der Moſel ſtand, den Befehl nach 

der Maas vorzugehen, Sedan zu nehmen, und den 

nach Paris marſchirenden Truppen die Seite zu dek⸗ 

ken. Dieſem Befehl gemaͤß ging es den 22. Juni 

über die franzöſſſche Graͤnze, und berennte Sedan und 

Mezieres. Jenes war kaum beſchoſſen worden, als 

es capitulirte. Länger widerſtand Mezieres durch 

die Entſchloſſenheit, wemit die Garniſon Einen Aug; 

fall über den andern machte. Dagegen wurde Char⸗ 

leville den 30, Juni mit Sturm genommen. 


Dieſem, aus norddeutſchen Bundestruppen beſte⸗ 
henden Corps zur Linken, nahmen die ruſſiſchen Ar⸗ 
mee Corps den Raum bis an die Saar ein; fe ope⸗ 
ritten gegen die Moſel und Marne, und blockirten 
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die auf ihrem Wege liegenden frauzoͤſiſchen Fefungen; 
Meh, Tiedenhoſen u. ſ. w. 

An ſie lehnte ſich die große Armee des Oberrheins, 
welche von dem Fuͤrſten von Schwarzenberg befehligt 
wurde Sie beſtand aus vier Armee ⸗Sorps, von 
welchen das erſte, aus lauter Oeſterreichern beßtehend, 
von dem Grafen von Colloredo, das zweite, aus 
Oeſterreichern und Badenern zuſammengeſetzt, von dem 
Fürſten von Hohenzollern, das dritte, aus Defterreis 
chern, Würtembergern und Darmfädtern beſtehend, 
von dem Kronprinzen von Wäͤrtemberg, das vierte, 
lauter Baiern, von dem Fuͤrſten Wrede commandirt 
wurde. Dieſe Armee dehnte ch Anfangs von Mans 
heim bis an den Bodenſee aus, und in dieſer Li⸗ 
nie rüdte fie bis Hüningen und Saarbruͤck vor. 

Fürft Wrede, der den rechten Flügel fuhrte, ging 
am 20. Juni, alſo zwei Tage nach der Schlacht von 
la belle Alliance, von Mauheim über Tuͤrkheim und 
Kaiſerslautern nach Homburg und Landau. Hier 
Hatte er ein unbedeutendes Gefecht, nach deſſen Been⸗ 
digung er Landau durch baierſche Landwehr berennen 
ließ, um gegen Saargemünd und Saarbrück vorzu⸗ 
dringen. Beide Oerter wurden erſtürmt; mit ihnen 
der Uebergang über die Saar. Joenſeits dieſes Fluſ⸗ 
ſes ſtieß Wrede auf franzoͤſiſche Frei-Corps, welche, 
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obgleſch von Linientruppen unterſtützt, ohne große 
Mühe geworfen wurden. Bei der Berennung von 
Bitſch erfuhr der baieriſche Heerführer zuerſt durch 
den franzoͤſiſchen General Meriage, daß Napoleon abge⸗ 
dankt hatte; aber der Antrag, den eben dieſer General auf 
einen Waffenſtillſtand machte, wurde verworfen. Wrede 
drang vielmehr gegen Nancy vor, wohin er am 28. 
ſein Hauptquartier verlegte, und wo er ſtehen blieb, 
bis die Ruſſen nachgekommen waren. Durch Wre 
de's Bewegung war General Rapp, welcher zu 
Strasburg commandirte, von Paris abgeſchnitten; der 
baieriſche General ſelbſt verlegte fein Hauptquartier in 
der erſten Hälfte des Juli nach Melun, und feine 
Truppen bezogen hierauf Cantonnirungen zwiſchen 
der Seine und der Marne. 

Gleichzetnig mit den Baiern war das drite Corps 
der Armee des Oberrheins unter dem Kronprinzen 
von Wäͤrtemberg bei Germersheim über den Rhein 
gegangen. Dieſem warf ſich General Rapp mit einer 
Armee entgegen, welche bis auf 25,000 Mann gefhdgt 
wurde. Doch hatte man die Linien bei Weiſſenburg 
bereits im Rücken, als es den 26. Juni bei Sulz zu ei 
nem Gefechte kam, welches ſich mit dem Ruͤckzüge 
der Franzoſen uber Lauterburg endigte. An der Suf⸗ 
fel kam es von Neuem zu einem Gefecht; aber auch 
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dies Mal mußten ſich die Franzoſen zurückziehen. Sie 
gingen bis unter die Kanonen von Straßburg, und 
dieſe Feſtung wurde von dem dritten Armee -Corps 
blockirt, bis es, am 3. Juli von dem zweiten abge⸗ 
loͤſ't, ſich über Joinville und Vitry bis Fere Cham⸗ 
penoiſe zog. 3 1 

Das erfte und das zweite Corps der Armee des 
Oberrheins gingen den 26. Juni bei Baſel uber den 
Rhein, und an ſie ſchloß ſich das Reſerve Corps det 
Eczherzogs Ferdinand. Die Franzoſen, welche un 
ter Lecourbe Widerſtand verſuchten, wurden aus Has 
fingen vertrieben, und Hüningen berennt: eine Fee / 
fung, welche in der Folge ſich aufs tapferſte verthei⸗ 
digte. Zwei Tage darauf hatte Colloredo einen neuen 
Kampf mit Lecourbe bei Chabannes zu beſtehen; und 
dieſer Kampf wurde den 1. Juli bei Beſangon wie⸗ 
derholt. Lecourbe begehrte zwar einen Waffenſtill⸗ 
ſtand; dieſer aber wurde fuͤr den Augenblick verſagt, 
und kam nicht eher zu Stande, als nach einem neuen 
Angriff auf die ſtarke Stellung, welche Lecourbe bei 
Befort genommen hatte, Jetzt wurde verabredet, 
daß der Waffenſtillſtand bis zum Frieden dauern 
ſollte. ir 804 

Was den Krieg in dieſen Gegenden am meiſten 
auszeichnete, war der Antheil, welchen die Bewohner 

4 


/ 


derſelben an ihm nahmen. Das Elſaß, die Vogeſen, die 
Franche Comte und Burgund ſtritten aus allen Kraͤften 
für Napoleon, theils, weil fie ſich hatten bereden laſ⸗ 
fen, daß die Verbündeten damit umgingen, N? von 
Frankreich loszureißen, theils, weil ſie überzeugt wa⸗ 
ren, Ludwig der Achtzehnte konne nicht König von 
Frankreich bleiben, ohne die Nationalguͤter einzuzie⸗ 
hen, die Zehnten und die Feudalrechte wieder herzu⸗ 
ſtellen, und den Proteſtanten die erworbene Religions- 
freiheit zu nehmen. Große Schaaren von Landleuten 
begleiteten und unterſtͤtzten daher das Lecourbeſche 
Corps, und alles, was ein ſolcher Krieg Gräßliches 
hat, wurde von ihnen ohne Scheu verubt. Die Sie⸗ 
ger ihrerſeits blieben in der Grauſamkeit nicht hinter 
den Beſiegten zuruck; und wenn dieſe durch Meuchel 
mord, Raub und Brand den Verbündeten Abbruch 
zu thun vermeinten, ſo rächten ſich jene durch Pluͤn— 
derungen und Abbrennung von Dörfern, wobei Die, 
welche Soldaten ermordet hatten, nicht ſelten in die 
Flammen geworfen wurden. Es war Zeit, daß einem 
ſolchen Unweſen ein Ende gemacht wurde; und der 


Waffenſtillſtand zwiſchen Colloredo und Lecourbe gab 


dazu die erſte Veranlaſſung. 
Dieſem Waffenſtillſtande folgte der, welcher den 
24. Jul. zwiſchen dem Fuͤrſten von Hohenzollern 
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und dem General Rapp abgeſchloſſen würde. Straße 
burg war eine Feſtung, welche nicht ohne einen gro 
ßen Aufwand von Streitkräften genommen werden 
konnte; und da es gleich Anfangs nicht in den 
Abſichten der Verbündeten gelegen hatte, das Elſaß 
von Frankreich loszureißen, ſo genehmigten fie um fo 
mehr einen Waffenſtillſtand, welcher zugleich Straß 
burg, Landau, Lichtenburg, Lützelſtein, Pfalzburg, 
Schlettſtaͤdt, Neu Breiſach, Fort Mortier, Hüningen 
und Before umfaßte. S in ende a n 
Solche Wendung nahmen die Dinge an der Oſt⸗ 
Gränze. Der Weg nach Paris war allen Truppen 
gebahnt. Von den preuſſiſchen zogen die koͤniglichen 
Haustruppen und die Grenadier- Regimenter Franz 
und Alexander dahin, um die Perſon des Koͤnigs zu 
umgeben; und von den oͤſterreichiſchen begab ſich das 
Reſer ve, Corps unter dem Erzherzog Ferdinand an die 
Ufer der Loire. Die Ruſſen blieben in der Cham⸗ 
pagne ſtehen, und Preuſſen und Englaͤnder dehnten 
ſich auf dem linken Ufer der Loire aus, bis fie. die 
Meeresklſte erreichten. in cb o eh un 

Nach dem erſten Feldzugs⸗ Plane ſollten Oeſterꝛ ei⸗ 
cher und Sardinier über die Suͤd⸗Graͤnze vordrin⸗ 
gen. In dieſer Gegend führte der oͤſterreichiſche Ge 
neral Frimont den Oberbefehl, Seine Armee, nahe 

W 2 


an 86,000 Mann ſtark, war in zwei Corps getheilt. 
Mit dem erſten ſollte Radivojewich durch Wallis, 
mit dem zweiten Graf Bubna gegen die Rhone zie 
hen. Ihnen entgegen ſtand Marſchall Suchet, Herzog 
von Albufera. Doch hatte er nicht mehr als 20,000 
Mann unter den Waffen, mit welchen die Oberhand 
zu gewinnen beinahe unmoͤglich war. Suchet, um 
mit einigem Vortheil zu operiren, drang den ı5ten 
Juni, gerade als Napoleon über die Sambre ging, 
nach Genf vor, trieb die Piemonteſer über die Iſere, 
ünd legten es darauf an, die Peſten von Meilleri und 
St. Moriz zu erobern, um dem aus Wallis anrük⸗ 
kenden Armee Corps den Paß zu verlegen. Allein 
Radivsjewich beſchleunigte feinen Marſch über den 
Simplon, und kam den Franzoſen in der Beſetzung 
des Paſſes von St. Moriz zuvor; und, als es bei 
Meilleri zu einem Gefecht kam, wurden die Framo⸗ 
fen: auf Evian zurückgeworfen. Graf Bubna ging 
den 23. Juni mit ſeinem Armee Corps über den 
Mont Cenis, und vertrieb die Franzoſen aus Con- 
flans, wo ſie ſich verſchanzt hatten, um den Ueber- 
gang der Oeſterreicher über die Iſere zu perhindern. 
Beide Armee Corps drangen unter faſt täglichen Ges 
fechten nach der Rhone vor, und eroberten nach eins 
ander Fort TEclufe, de la Gottes und Grenoble, 
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Von feinem verſchanzten Lager bei Lyon aus unters 
handelte Marſchall Suͤchet, die Unnuͤtzlichkeit des 
Blutvergießens geltend machend, einen Waffenſtillßand, 
welcher den ro. Juli zu Stande kam; und zwar dar 
hin, daß das zweite Corps unter Bubna in Lyon 
blieb, und daß das erſte ſich nach Dijon zog, wo es 
ſich mit der aus Deutſchland gekommenen Hauplar⸗ 
mee vereinigte. 

Die Spanier kamen nicht eher über die Graͤnze, 
als bis zwei Drittheile von Frankreich in den Haͤn⸗ 
den der Verbündeten waren. Eben darum war es 
zweifelhaft, ob ſie nicht zum Beiſtande der Bourbons 
herbei geeilt wären. Doch für einen ſolchen Zweck 
waren ſie nicht zahlreich genug; und da ſie ſelbſt em⸗ 
pfanden, wie ſehr ihre Erſcheinung an das Aben⸗ 
teuerliche graͤunze, ſo waren fie. leicht beredet, uͤber 
die Pyrenden zurüͤckzugehen, um Frankreich nicht 
noch mehr zu bedröcken „als es e bedruͤckt 
war; 

Den 10. Juli Abends langten die Kaifer von 
Oeſterreich und Rußland und der Koͤnig von Preuſ⸗ 
ſen gleichzeitig in Paris an, und eine Stunde darauf 

ſtattete Ludwig der Achtzehnte ihnen ‚feinen Beſuch ab. 
Ihm folgten die anweſenden Prinzen ſeines Hauſes. 
Dieſe Beſuche wurden am folgenden: Tage von den 
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verbündeten Monarchen erwiedert, welche Tages dar⸗ 
auf im Palaſte der Tuilerieen mit dem Könige, deſſen 
Bruder und dem Prinzen von Berry zu Mittag ſpei⸗ 
ſeten. Die Monarchen hatten dieſelben Paläfte bezo⸗ 
gen, welche vor einem Jahre waren von ihnen ber 
wohnt worden; ünd weil ſie ſich damals ſehr gnädig 
gegen Frankreich bezeigt hatten, fo hoffte man, daß 
fie auch dies Mal ſich darauf beſchraͤnken würden, Nas 
poleon vertrieben zu haben. Hierin irrte man ſich 
freilich. Ohne es an Artigkeiten gegen die Pariſer 
fehten zu laſſen, hatten ſte ihre Maaßregeln im Stil 
ten genommen, und ihr Vorſatz war, ihren Voͤlkern 
die Genugthuung zu geben, welche dieſe in dem Ba 
vifer Traktat vom 30. Maͤrz vermißt hatten. 
- Es waren aber beſonders zwei Gegenſtaͤnde, welche 
das Mißvergnuͤgen der Voͤlker rege erhielten: naͤmlich 


Einmal die Fortdauer der Denkmähler, welche Napo⸗ 


leen zur Verewigung feiner Siege errichtet hatte; 
zweitens, der unbeſtrittene Befig, worin die Franzoſen 
nach Napoleons Verbannung auf Elba von den aus 
allen Landern durch ihn zuſammengebrachten Kunſt⸗ 
ſchaͤzen geblieben waren. Aus Schonung für die 
Bourbons waren dieſe Gegenflände im abgewichnen 
Jahre unerörtert geblieben; denn man hatte befüͤrch⸗ 
tet, daß man nicht auf eine Vertilgung der erſteren, 
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und eben ſo wenig auf eine Zurückgabe der letzteren 
dringen koͤnnte, ohne ihnen in ihrem Verhaͤltniſſe zu 
dem franzöſiſchen Volke zu ſchaden. Da nun dieſes 
ſich ohne allen Sinn für fo viel Zartgefuͤhl bewieſen 
hatte; da den Vourbons an der Erhaltung von Na⸗ 


poleons Siegesdenkmaͤhlern nichts gelegen ſeyn konnte, 


und da Frankreich der Kunſtſchaͤtze genug hatte, um 
reich an ſolchen zu bleiben, wenn es auch die geraub⸗ 
ten zuruͤckgab: fo war kein Grund vorhanden, den 
Wünfchen der Voͤlker noch länger zu widerſtreben. 
Zu glauben iſt, daß Ludwig der Achtzehnte nicht uns 
gern einwilligte. Zerſtoͤrt wurden alſo mehrere Sieges 
denkmaͤler „ und zurückgenommen, was in den Muſeen 
und Bibliotheken von fremden Kunftſchaͤtzen aufge⸗ 
bäuft war. Auf dieſe Weiſe erhielten Oeſterreich, 
Preuſſen, das Königreich‘ der Niederlande, der Kir⸗ 
chenſtaat und alle italiäniſchen Staaten zuräck, was 
ihnen vor mehreren Jahren war gewaltſam entriſſen 
worden. Nicht daß dies auf der Stelle geſchehen 
waͤre; es nerftridien darüber mehrere Monate. Die 
Sache ſelbſt nahm folgenden Gang. 

Ein gewiſſer E. de Groote von Coͤln, der als 
Freiwilliger im preuſſiſchen Heere diente, wurde von 
dem General Thielmann in das Hauptquartier geſchickt, 
als dieſes um die Zeit, wo Paris kapitulirte, zu St. 
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Cloud ſtand. Groote bat den Grafen Gneiſenau, daß 
er feiner Vaterſtadt die Kunſiſchaͤtze zuruͤckgeben moͤchte, 
welche die Franzoſen derſelben genommen hatten; 
und als der Graf den patriotiſch geſinnten Cölner zu 
dem Feldmarſchall geführt hatte, hielt es nicht ſchwer , 
von dieſem die Erlaubniß zur Zurücknahme gedachter 
Kunſtwerke zu erhalten, welche Groote genau zu ken⸗ 
nen verſicherte. Der Anfang wurde mit dem ſchoͤnen 
Gemaͤlde von Rubens gemacht, welches die Kreu⸗ 
zigung des Petrus vorſtellt. Zwar wollte die Nalio⸗ 
nalgarde, welche die Wache an der Gallerie des Lou⸗ 
vre hatte, das Gemaͤlde nicht verabfolgen laſſen; 
als aber bald darauf preuſſiſche Truppen aufmarſchir⸗ 
ten, und der befehlführende Officier zehn Minuten 
Bedenkzeit gab, war Ludwig der Achtzehnte kaum 
von dem Hergange unterrichtet, als er den Befehl 
ertheilte: man ſolle den heilgen Petrus in Frieden 
ziehen laſſen, damit aus der Weigerung kein Aufruhr 
entſtehe. Nachdem dieſer erſte Anfang gemacht war, 
verſtrichen wohl vier Wochen, ohne daß große Lͤcken 
m Muſeum entſtanden; die Zahl derſelben mochte 
ſich auf zwanzig belaufen: leere Stellen, welche ſonſt 
mit Gemälden aus preuſſiſchen Ländern gefüllt gewe⸗ 
ſen waren. Doch nach und nach meldeten ſich Alle, 
welche gleiche Forderungen zu machen hatten; zue ſt 
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’ 
die Heſſen, dann die Niederländer, zuletzt auch die 
Florentiner und der Pabſt. Der Oberaufſeher des 
Muſeums, Denon, erhob Schwierigkeiten über 
Schwierigkeiten; nachdem ſich aber Lerd Welling, 
ton für die Zurüdgabe der Kunſtſchaͤtze erklaͤrt hatte, 
nahm Denon feinen Abſchied, und nun wurde es 
im Muſeum bald ſo lebendig, daß alle zehn Schritte 
eine Wache gefellt werden mußte. Binnen drei Roy 
chen war von der ganzen Gemälden: Sammlung des 
Muſaͤums nur die Hälfte übrig. Mit den Bildſäulen 
ging es nicht anders: die Florentiner holten die Ve— 
nus von Medicis, die Roͤmer den Apoll von Belve— 
dere und den Laokoon ab, und Frankreich behielt nur, 
was Bonaparte aus der Villa Borgheſe gekauft, und 
was ſeit langer Zeit den Bourbons gehört hatte. Die 
Wegnahme der Pferde von dem Triumphbogen Na⸗ 
poleons wurde bis zum 30. September verſcheben. 
Da ſie unter den Augen des Koͤnigs erfolgen mußte, 
fo ſollte fie Anfangs des Nachts geſchehen. Alles war 
zwiſchen dem preuſſiſchen Commandanten von Paris 
und dem General der Nationalgarden verabredet, 
als die engliſchen Pioniere, welche dazu befehligt wa⸗ 
ren, durch die Leibwache des Koͤnigs daran verhin⸗ 
dert wurden. Schon verbreitete ſich in Paris das 
Oeruͤcht, die Abnahme ſei unterblieben, weil man 
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ſich nicht getraue, dieſelbe bei Tage zu bewerkſtelli⸗ 
gen. Die Deutſchen, aufgebracht über dieſe Aeuße⸗ 
rung, betrieben von jetzt an das Werk mit verdop⸗ 
peltem Eifer; und waͤhrend die Pariſer ſich gauz ſicher 
glaubten, ruͤckten zwei Bataillone oͤſterreichiſcher Trup⸗ 
pen auf den Carouſſel-Platz, und ſchloſſen ein Vier⸗ 
eck, indeß beſondere Wachen die Zugaͤnge zu dem Platze 
beſetzten. Nun fing ein froͤhliches Leben an. Alle 
Deutſchen verſammelten ſich auf dem Carouſſelplatze, 
und wer den Triumphbogen erſteigen wollte, erhielt 
von den öſterreichiſchen Officieren leicht die Erlaubniß 
dazu. Unter Volksliedern verrichteten die brittiſchen 
Pioniere ihr Werk, und wer ſie umgab, dem machte 
es ein unermeßliches Vergnügen, von dem für Napo⸗ 
leon erbauten Triumphbogen, auf eben die Franzoſen 
hinabzuſehen, welche fruͤher mit fo. viel Stolz und 
Uebermuth über, alle Haͤupter weggegangen waren. 
Von den aus Blei gegoſſenen Zierathen, welche ſchoͤn 
vergoldet waren, nahm ſich jeder ein Andenken mit; 
und ſo groß war die Einigkeit, welche auf dem Triumph⸗ 
bogen herrſchte, daß ſie nur der einer Bruͤdergemeinde 
verglichen werden konnte. In wenigen Stunden war 
der Triumphbogen von allen Zierathen entbloͤßt, und 
nichts blieb ihm davon übrig, als ein nach vorn hin 
angebrachter Adler, der um ſeiner Schwere willen 
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verſchont blieb. Das Viergeſpaun war kaum herab⸗ 
gelaſſen, als die Verbündeten den Platz verließen. 
Stehen blieben die beiden Genien des Ruhms und 
des Sieges, welche bisher den Pferden als Führer 
gedient hatten, und in dieſer Verſtuͤmmelung ſahen die 
Paxiſer den Triumphwagen wieder. 

Die fortgehende Belagerung der Festungen an 
der Nordgraͤnze Frankreichs hatte eine beſſere Ab, 
gränzung zum Zweck. Dies Geſchaͤft war dem Prin⸗ 
zen Auguſt von Preuſſen übertragen; welcher ſich dem⸗ 
ſelben mit ungemeiner Thaͤtigkeit unterzog. Zu ſei⸗ 
ner Verfügung ſtand das ganze zweite Armee -Corps 
der Preuſſen. Der Aufang wurde mit Maubeuge ge⸗ 
macht, welches nach karzem Widerſtande ſiel. Dann 
kam die Reihe an Landrecy; und nachdem auch dieſes 
gefallen war, ſchritt' der Prinz zur Belagerung von 
Marienburg, Philippeville und Rocroy. Schon waͤh⸗ 
rend des Monats Auguſt waren alle franzoͤſiſche Fe⸗ 
ſtungen zwiſchen den Ardeunen und der Sambre in 
den Händen des Königs von Preuſſen. Im Laufe des 
Septembers fielen Montmedy und Longwy. Vieles 
mochte dazu beitragen, daß die Commandanten, nach⸗ 
dem ſie ſich für Ludwig den Achtzehnten mit halbem 
Gemüthe erklärt hatten, irre wurden an der Fortſet⸗ 
zung eines Krieges, der ihnen zwecklos zu ſeyn ſchien; 


— 236. — 


es laͤßt ſich aber nicht laͤugnen, daß die Entſchloſſen⸗ 
heit, mit welcher der Prinz Auguſt zu Werke ging, 
den Ausſchlag gab. Unterſtuͤtzt wurde der Prinz von 
einem franzoͤſiſchen Ingenieur -Officier Namens Plaus 
zen, der nach der Eroberung von Torgau in die Diens 
ſte Preuſſens getreten war, und bei Belagerungen lange 
die zweckdienlichſten Anſtalten getroffen hatte. Doch zeigte 
ſich auch an ihm, daß man ſein Vaterland nicht auf— 
geben kann, ohne ſich in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
zu ſetzen; denn gegen das Ende des Feldzugs wurde 
die Entdeckung gemacht, daß Plauzen Einverſtaͤndniſſe 
mit der franzoͤſſſchen Regierung unterhielt. Zur Res 
chenſchaft gezogen, konnte er ſich nur damit entſchul⸗ 
digen, daß er wichtige Dienſte geleiſtet habe, übri _ 
gens aber ein Franzoſe ſey; und die preuſſiſche Regie⸗ 
rung war menſchlich genug, ihn lieber zu entlaſſen, 
als zu beſtrafen. 

Gegen die Mitte des Auguſt erfolgte eine Aus— 
einanderlegung der verbuͤndeten Heere in Frankreich; 
und es konnte anziehend ſeyn, dieſelbe zu kennen. 
Fürſt Blücher hatte ſein Hauptquartier zu Caen, und 
fein Heer war über den Raum verbreitet, welcher 
die Departements Finisterre, Morbihan, Cotes du 
Nord, Manche, Isle und Villaine, Calvados, Orne, 
Mayene, Sarthe, Eure und Loire, Nieder Seine, 
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Eure Loire und Cher, Indre und Loire, Maine und 
Loire, Nieder⸗Loire (die letztere bis an das rechte Seine⸗ 
Ufer) in ſich ſchließt. In Gemeinſchaft mit der groß⸗ 
britanniſchen und. öfterreichifchen Armee beſetzten die 
Preuſſen noch die Departements Seine, und Seine 
und Oiſe. Das Hauptquartier des Herzogs von Wels 
lington war Paris, und ſeine Armee nahm den Raum 
der Departements von Nieder Seine und Eure, Seine 
und Oiſe, Lys, Nord, Seine und Marne, Somme, Pas 
de Calais und Oiſe ein. Fur den cuſſiſchen Feldmar⸗ 
ſchall Barclay de Tolly war das Hauptquartier Me 
lun, und die ruſſiſche Armee beſetzte die Departements 
Seine und Marne, Aisne, Ardennen, Marne, Meuſe, 
Moſelle, Meurthe, Ober-Marne zu einem Viertel, 
Aube zu einem Fünftel. An dieſe ſchloß ſich die 
baieriſche Armee an. Das Hauptquartier des Färften 
Wrede war Auxerre, und die von Baiern beſetzten 
Departemens waren Loiret bis an die Loire, Ponne, 
Niepres, Aube zu zwei Dritteln, Ober⸗Mar ne zu drei 
Vierteln, die Vogeſen. Von den Wuͤrtembergern und 
den Heſſen⸗Darmſtadtern wurden die Departements 
Allier und Puy de Dome beſetzt. Der oͤſterreichiſche 
Feldmarſchall Fuͤrſt von Schwarzenberg hatte fein 
Hauptquartier zu Fontainebleau; und waͤhrend die 
oͤſterreſchiſchen Armee Corps, welche zur Armee des 
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Oberrheins gehörten, die Departements Cantal, Lo⸗ 
zere, Gard, Loire, Ober -Loite, Bouches de Rhone, 
Vaucluſe, Nieder Alpen, und Var beſetzten, hatte 
die italiäniſche Armee die Departements Cote d'Or, 
Ober ⸗Saone, Saone und Loire, Jura, Doubs, Rhone, 
Aine, Montblanc, Iſere, Ardeche, Drome und Ober- 
alpen inne. Die ſaͤchſiſchen und badenſchen Truppen 
hielten die Departements Oberrhein und Niederrhein. 
Vermoͤge dieſer Anordnungen waren mehr als zwei 
Drittel des franzoͤſiſchen Reiches in den’ Händen der 
Verbündeten; und wenn Frankreich unter Napoleon 
den empfindlichſten Druck auf die eroberten Länder 
ausgeübt hatte, fo erfuhr es jetzt, was es mit einem 
ſolchen Druck auf ſich hat, ohne daß die Verbände 
ten es darauf anlegten, Unrecht mit Unrecht zu ver⸗ 
gelten. Die Laſt ſo zahlreicher Heere ſchien den Franzo⸗ 
fen kaum zu ertragen; und doch gab es kein Mittel, ſich 
von derſelben zu befreien, Jene Armee, die ſich jen⸗ 
ſeits der Loire zurückgezogen hatte, war nur in dem 
Lichte einer vermehrten Beſchwerde zu betrachten; zu 
ſchwach, um den verbündeten Heeren Widerſtand zu 
leiſten, blieb ſie eine Zeit lang noch ſtark genug, um 
durch ihre Bedürfniſſe laͤßig zu werden, bis fie ſich 
nach und nach ganz auflöfere, uod aus einander ging / 
weil ſie das Vertrauen des Königs nicht gewinnen 
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konnte, und überall nichts in ſich trug, wodurch ſie 


zu den Zwecken der Regierung gepaßt haͤtte. Mit 


Einem Worte: die Lage Frankreichs wurde beklagens, 
werth geweſen ſeyn, waͤre fie noch etwas anders ge⸗ 
weſen, als die n air einer W su 
wirkung. 

Unter ſolchen umſtaͤnden war fichte natürlicher, 
als daß der Partheigeiſt mit vermehrter Starke erwachte. 
„Nichts, ſagten die Koͤniglichen, iſt biſliger, als daß 
die größere Laſt auf die Franzoſen falle, welche 
eine Ufurpation begünſtigt oder herbeigerufen haben. 
Sollten die Suveraͤne, die, ihrer eigenen Erklarung 
zufolge, nur mit Bonaparte und deſſen Anhaͤngern 
Krieg geführt, nicht darauf bedacht ſeyn, ganz Europa 
zu überzeugen, dab fie einen Unterſchied machen zwiſchen 
Franzoſen, die ihrem Koͤnige treu geblieben ſind, und 
ſolchen, deren Held und Anführer Bonaparte war? 
Sollten ſie nicht der Stimme der Ehre und des Vor⸗ 
theils zugleich Gehoͤr geben, wider die Rebellen wir 
then, und den treu gebliebenen Franzoſen die Laſten 
eines Krieges erleichtern, der ihnen eben ſo ſchmerz⸗ 
haft geweſen if, wie dem übrigen Europa? Zwoͤlfmal 
hundert tauſend Perſonen haben die Zuſatzakte zu Bon 
naparte's Eonfitution angenommen. Dies ſind alſo, 
klar und deutlich, Bonaparte's Anhänger Auf ſie 
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falle der ſchwerſte Theil der Laſten, welche Frankreich 
zu tragen hat. Zwoͤlf Millionen werden darüber jus 
beln. Und wer ſind im Grunde jene zwölfmal hun- 
dert tauſend Unterzeichneten? Erſtlich die Armee, dann 
die Kammern, der Staatsrath, die verderbte und ver⸗ 
derbende Adminiſtration, die wortbruchigen Magi⸗ 
ſtratsperſonen und ein Theil der Kaͤufer von Natio— 
nals Gütern, Ihre Namen ſind aufgeſchrieben; die 
Verzeichniſſe liegen offen da; es ſcheint, als habe der 
Himmel das Maifeld und jene Protokolle geitatıen 
wollen, um ganz Europa die Namen ſtrafbarer, 
Feinde der oͤffentlichen Ruhe bekannt zu machen. Es 
müßte als Grundſatz anerkannt und feſtgeſetzt wer⸗ 
den, daß die Verbündeten, bei der Nothwendigkeit von 
Frankreich Kriegs⸗Contributionen einzwireiben, von 
Jedem, der die Zuiagafte unterzeichnet hat, dreimal 
ſo viel, als von jedem treu gebliebenen Franzoten, vers 
langen; dies Verhaͤleniß, in ſich ſelbſt billig und ger 
recht, würde dazu dienen, das Schickſae der Guten 
zu erleichtern, und die Verbrecher zu beſtrafen.“ 
Vorſchlaͤge dieſer Art konnten nicht im Geſchmack 
der Regierung ſeyn. Auch erklärte fie ſich öffentlich 
gegen dieſelben, mit dem Zuſatze: der Wille des Koͤ⸗ 
nigs beruhe auf Maͤßigung, Nachſicht und Vergeſſen, 
heit des Vergangenen; nichts ſei ihm fremder, als 
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ein Syſtem von Ruͤckwirkungen und Rückſtrafen; nur 
der Vortheil des Volks liege ihm am Herzen, und 
dieſer bringe es mit ſich, daß die Gefahr bürgerlicher 
Kriege in der Geburt erſtickt werde. Wie einſichts⸗ 
voll ſie aber auch in dieſer Hinſicht handeln mochte, 
ſo fühlte ſie ſich doch von ihren eigenen Beduͤrfniſ⸗ 
fen gedrängt. Es wurde demnach eine außerordent⸗ 
liche Kriegs Contribution von ein hundert Millionen 
Franken ausgeſchrieben, welche nach verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Sägen auf 86 Departements vertheilt, vorläufig 
aber von den Haupt Capitaliſten, Gutsbeſitzern und 
patentirten Kaufleuten erhoben werden ſollten. Die 
Hauptſtadt war hierbei mit 13,340, 00 Franken, Bor 
deaur mit 8,330, 00, Rouen mit 5,350, 00, Lyon mit 
2,600,000, Nantes mit 1,80% u. ſ. w. angeſetzt. 
So half die Regierung ihrem Geldbedurfniſſe ab; 
und, um ihre Zwecke deſto beſſer zu erreichen, ſchrieb 
ſie noch zehn Procent zur Beſtreitung der Erhebungs⸗ 
ksſten raus. z des tik nie 1 0 2 * 
Welches auch die Nachtheile ſeyn mochten, wel⸗ 
che fuͤr Frankreich mit dem Aufenthalte zahlreicher 
Heere verbunden waren, ſo hatte die Regierung da⸗ 
von doch den Vortheil, ruͤckſichtoſer zu Werke ge⸗ 
hen zu konnen, um ſich Nuhe fuͤr die Zukunft zu 
verſchaffen. Durch eine Verordnung des Königs vom 
VI. Q 
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24: Juli wurden neun und zwanzig Mitglieder der 
Pairskammer ihrer Wuͤrde entſetzt, „weil ſie ſich von 
Bonaparte haͤtten bethoͤren laſſen, Verrichtungen zu 
‚übernehmen, welche mit ihrer Würde unvereinbar 
geweſen.““ Zu dieſen gehörten der ehemalige Erzkanz⸗ 
ler des Reiches Cambaceres, der ehemalige Schatz— 
meiſter Lebrun, der Herzog von Danzig, der Graf 
Lacepede, der Graf Latour-Maubourg, der 
Herzog von Praslin, der Herzog von Elchingen, 
der Herzog von Albufera, der Herzog von Comes 
gliauo, der Herzog von Treviſo, der Graf Boiſ⸗ 
iy d' Angle s, der Herzog von Cadore, der Graf 
von Montes quion und der Graf von Segur. 
Durch eine andere Verordnung von demſelben Tage 
befahl der Konig, daß neunzehn Generale und Officiere, 
die ihn vor dem 23. März (dem Tage ſeiner Abreiſe 
nach Lille) verrathen, oder Frankreich und deſſen Re⸗ 
gierung mit bewaffneter Hand angegriffen haͤtten, 
verhaftet und vor ein Kriegesgericht geſtellt werden 
ſollten; 2) daß acht und dreißig Individuen, zum Theil 
ſogenannte Königsmörder oder Koͤnigsrichter, in 
drei Tagen Paris verlaſſen und ſich in das Innere 
von Frankreich nach einem ihnen angewieſenen Orte 
zurückziehen follten, bie die Kammern entſchieden has 
ben würden welche von ihnen das Königreich ver⸗ 
. * 7 
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laſſen, oder vor Gericht geſtellt werden ſollten. Za 
jenen gehoͤrten der Marſchall Ney, Labedoyere, 
die beiden Brüder Lallemant, Drouet (d'Er⸗ 
ton), Lefebre-Desnouettes, Ameil, Brayer, 
Gilly, Mouton -Duvernet, Grouchy, Clau⸗ 
ſel, Lobau, Debelle, Bertrand, Drouot, 
Cambrone, Lavallette, Savary; zu dieſen: 
Marſchall Soult, Alix, Exelmanns, Baſſano, 
Carnot, Vandamme, Lamarque, Barrere, 
Regnauld de St. Jean d' Angeli, Arrighi, 
Hullin und Defermont. Dies waren die erſten 
Aeußerungen der königlichen Autorität. 


Bald ſollte den Fremden in Paris das Veiſpiel 
einer auffallenden Hinrichtung gegeben werden. Ger 
neral Labedoyere, ein junger Mann von 29 Jahreu, 
iu den Grundſaͤtzen der Revolution aufgewachſen, ohne 
allen Sinn für die Rechtmaͤßigkeit des Hauſes Bourbon, 
und eben deswegen auch ohne alle Liebe für den alten 
Herrſcherſtamm, wurde, weil er zu Grenoble das Zeichen 
zum Abfall gegeben hatte, nach vorhergegangenen Verhö⸗ 
ren, vor ein Kriegsgericht geſtellt, und, von feinen Nie 
zum Tode verurtheilt. Er ſetbſt wollte ſich verthei⸗ 
digen, und hatte ſo eben eine aufgeſetzte Rede begonnen, 
in welcher die unwiderſtehliche Macht der Umſtaͤnde 
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geltend gemacht war; als der Praͤſident ihn mit 
den Worten unterbrach: „Sie werden eines Verbre— 
chens beſchuldigt; beweiſen Sie, daß Sie es nicht ber 
gangen haben; die Gerechtigkeit der Menſchen befaßt 
ſich nicht mit Abwägung von Beweggränden; wir 
Richter koͤnnen nicht annehmen, dab ein Verbrecher 
unſchuldig ſey.“ So unterbrochen, ſtellte Labedoyere 
ſeine Vertheidigung ein, und ſchloß ſeine Rede mit 
der Erklaͤrung, daß er feinen Irrthum bereue, und 
mit dem Wunſche, daß alle Franzoſen, durch ſein 
Schickſal gewarnt, ſich um den König verſammeln 
möchten. Den 19. Auguſt, Nachmittags um 6 Uhr, 
fellte das Todesurtheil in der Ebene von Grenelle 
vollzogen werden. Franzoͤſiſche Truppen vom Hauſe 
des Koͤnigs und Nationalgarden bildeten den Kreis. 
Mit Feſtigkeit trat Labedoyere ein, nachdem er auf 
dem Wege von der Abtei bis zur Ebene don Gre 
nelle, von einem Geifilichen begleitet, eine halbe 
Stunde zugebracht hatte. Als man ihm die Augen 
verbinden wollte, geſtattete er dies nicht. Mit Ges 
laſſenheit und Wurde ſprach er zu den Umſtehenden, 
nahm hierauf Abſchied von den Seinigen, von Frank⸗ 
reich, vom Leben, knieete alsdann nieder, um ſich von 
dem Geiftlichen einſegnen zu laſſen, und ſagte, nachdem 
er wieder aufgeſtanden war, zu den Soldaten, die ihn 
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erſchießen ſollten: Zielet gut! Er fiel auf den ers 
ſten Schuß. Sein Schickſal rührte Viele durch die 
Umſtaͤnde, von welchen es begleitet war. Vergeblich 
aber waren alle Verſuche, ihn zu retten. Seine Gattin, 
eine Gräfin Damas, Schweſter des Grafen Roger 
von Damas, der mit dem koͤniglichen Hauſe in einer 
nahen Verbindung ſtand, warf ſich zu den Füßen des 
Kaiſers von Rüßland, um feine Verwendung fuͤr den 
Ungluͤcklichen zu erhalten; doch Alexander erklaͤrte uns 
ter lebhaften Beweiſen von Theilnahme: er werde 
und koͤnne in dieſer Sache, bei welcher nur das Ge— 
fe, nicht der Wille des Menſchen, eine Stimme habe, 
nichts thun. Noch zwei Stunden vor der Hinrichs 
tung benutzte dieſelbe Fran den Augenblick, wo der 
König in den Wagen ſteigen wollte, um ſich ihm zu 
Fuͤßen zu werfen, und Gnade für ihren Gatten zu 
erflehen; allein die Antwort des Königs war: ganz 
Frankreich fordere die Beſtrafung eines Mannes, der 
die Geißel des Krieges Über daſſelbe gebracht habe. 
Labedoyere war der Erſte von Denen, die in den 
Abgrund ſtürzten, welcher ſich zum Unglücke Frank⸗ 
reichs zwiſchen Vaterland und Dynaſtie geoͤffnet hatte. 
Kaum war er hingerichtet, als Marſchall Ney, Prinz 
von Moskwa, nach Paris zur Haft gebracht wurde. 
In der Nahe von Aurillac, wohin er ſich geſlüch tet 
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hatte, an feinem Ehrenſaͤbel erkannt, war er von den 
Gendarmen feſigenommen worden, die ſich jetzt ein 
Verdienſt daraus machten, einen berühmten Gene— 
ral vor den Richterſtuhl zu ſtellen. Der Prozeß ges 
gen ihn ſollte nicht mit Weitlaͤuftigkeiten verbunden 
ſeyn; der König ernannte alſo die Marſchaͤlle Mafs 
ſena, Augereau, Moncey, Victor und die General 
Lieutenants Maiſon, Claparede und Villate zu ſeinen 
Richtern. Doch es zeigte ſich auf der Stelle, daß 
dieſe Männer nicht geneigt waren, über einen Waf— 
fengefährten zu urtheilen, deſſen Schuld ſich nicht bes 
ſtreiten ließ, den man aber nicht verdammen konnte, 
ohne die Kraft der Umſtaͤnde zu verkennen. Mars 
ſchall Maſſena entſchuldigte ſich mit der Feindſchaft, 
welche zwiſchen ihm und dem Marſchall Ney ſeit dem 
Feldzuge in Portugal vom Jahre 1811 Statt gefunden. 
Ungeſchickter benahm ſich Marſchall —— der, wies 
gen feiner Weigerung, auf drei Monate nach der, 
Feſtung Ham verwieſen wurde. Hierüber zerſchlug 
ſich das ganze Militär Gericht. Während dies ſich für 
incompetent erklaͤrte, machte Ney feltjt geltend, 
daß er, als Pair des Reichs, nur von der Kammer 
der Pairs gerichtet werden koͤnne. Sein Prozeß mußte 
alſo verſchoben werden. Unterdeß blieb er inder Con⸗ 
ciergerie, wo er ſorgfaͤltig bewacht wurde. Wir 
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werden auf dieſen Gegenſtand, ſo wie auf den Pro⸗ 
zeß, welcher dem General Poſtmeiſter la Vilette ge⸗ 
macht wurde, weiter unten zurückkommen. VBorldus 
fig bemerken wir nur, daß ſich in der Hauptſtadt, 
ſo wie in einem großen Theile von Frankreich, ſehr 


bald die Meinung bildete: „alle Rechtsſprüche, die 


einzelnen Erſcheinungen des Uſurpations Verſuchs be⸗ 
treffend, haͤtten weſentlich ihre Wurzel in der Rache, 
und müßten daher als ſolche genommen werden, wel⸗ 
che von partheiiſchen Richtern herrührten.“ 

Nur im ſüdlichen Frankreich theilte man ſolche 
Anſichten nicht. Hier entſtanden Rückwirkungen bei 
ſonderer Art. Die Proteſtanten hatten ſeit der Revo⸗ 
lution ihren Zuſtand weſentlich verbeſſert: Einmal 
durch die Sicherheit, welche ihnen der Schutz einer, 
tem Grundſatze allgemeiner Duldung ergebenen Mer 
gierung gewaͤhr zweitens, durch den Ankauf von 

tionafs Gütern, worunter einzelne ſeyn mochten, 
wache ehemaligen Ausgewanderten gehoͤrten. Um 
dieſes Umſtandes willen ein Gegenſtand der Scheel⸗ 
ſucht und des Neides, wurden ſie jetzt der Gegenſtand 
ind Beten, von welcher man geglaubt hatte, 
die Zeit ſelbſt habe fie unmoglich gemacht. Welchen 
Antheil der katholiſche Adel und die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit an derſelben hatten, oder in wie weit die 
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Proteſtanten ſelbſt, als Anhaͤnger Bonaparte's, dazu 
Anlaß gaben, iſt nie ganz ins Klare gekommen; zu 
glauben aber iſt, daß die Letzteren, durch allzu un⸗ 
vorſichtige Aeußerungen über die Ergebniſſe des Krie⸗ 
ges, ‚Vorzüglich aber über die Folgen von Bonapar⸗ 
te's Entfernung aus Frankreich, nicht wenig zu dem 
Unglück beitrugen, das gegen alle Erwartung über ſie 
kam; denn in. Fallen dieſer Art pflegs die Schuld 
eine gegenſeitige zu ſeyn. Aber wie es ſich auch 
damit verhalten mochte: ſobald es darauf ankam, 
die Proteſtanten wegen ihrer Wohlhabenheit zu bes 
ſtrafen, konnte der Zeitpunkt nicht beſſer gewählt 
werden; denn das franzöͤſiſche Militär war aufgelöſ't 
und entlaſſen, und in der allgemeinen Beſetzung des 
Reiches durch fremde Truppen waren dieſe Gegenden 
verſchont geblieben. Es thaten ſich alſo Rotten zur 
ſammen, die kein anderes Ziel verfolgten, als die 
Vertilgung der Proteſtanten. Die meiſten und be⸗ 
deutendſten Graͤuel fielen in Nismes vor, weil die 
Calviniſten hier ſehr zahlreich waren; doch iſt der 
Umfang derſetben nie ausgemittelt worden, ſei es um 
einen Schleier über den ganzen Auftritt zu werfen, 
oder weil dieſer in ſich minder bedeutend war, als 
die Entfernung ihn machte. Nicht eher, als bis die 
Oeſterreicher Nismes und Avignon beſeht halten, 
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wurde die Ruhe wieder hergeſtellt. In Paris und 
in dem noͤrdlichen Frankreich mißbilligte man die 
That der Katholiken als abſcheulich; und Ludwig 
der Achtzehnte erklärte oͤffentlich, daß er ſolche Ber 
weiſe von Auhaͤnglichkeit verabſcheue, wobei er ſich 
auf die Charta berief, welche allen Sekten ichen 
Schutz verſpreche. 

Neben dieſen ernſthaften Auftritten fehlte es nicht 
an einem kurzweiligen. Die Garniſon von Straßburg 
wollte dieſe Feſtung nicht verlaſſen, ehe ſie ihren Sold be⸗ 
kommen haͤtte, der ſich auf 700,000 Fr. belief. Um ihren 
Zweck zu erreichen, bildete ſie einen Inſurrektions Nuss 
ſchuß, welcher alle Unterhandlungen leitete. Unter⸗ 
officiere, Obertrommler und andere Perſonen von ge⸗ 
ringen Graden vertraten die Stellen des OberGene⸗ 
rals, des Generglſtabs, des Platz Commandanten u. f. 
w. Auf dieſe Weile erließ ein Unterofficier, Namens 
Bonnel, als Ober General, Tagesbefehle, Aufrufe 
u. ſ. wz doch ohne andere Unterſchrift als: die 
SGarniſon. Die Thore wurden geſchloſſen, die Nas 
nonen gegen die Wohnung des Generals Rapp, ges 
gen das Stadthaus und auf dem Waffenplatze aufge⸗ 
fahren, und zugleich eine Deputation an den öflers 
reichiſchen General Volkmann geſendet, um ihm uͤber 
den Zweck des Auffiandes die noͤthigen Aufſchlüſſe zu 
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geben. Bewundernewöͤrdig war die Mannszucht, wel, 
che bei allen dieſen Auftritten beobachtet wurde. 
Der Sturm war bald vorüber. Sobald die Stadt 
700,000 Franken zuſammengebracht hatte, und dieſe 
ausgezahlt waren, ſtellte Bonnel eine große Parade 
an, auf welcher das ſaͤmmtliche Truppen: Corps ers 
ſchien, unter kriegeriſcher Muſik vor Bonnet vorüuͤber⸗ 
zog, und aus tief: es lebe der Koͤnig! es leben die 
Straßburger! es lebe die Garniſon! Jetzt hielt Bon⸗ 
nel noch eine Anrede von einem Balkon, der auf den 
Platz ging, ließ eine weiße Fahne aufſtecken, begruͤßte 
die zahlreichen Zuſchauer damit, und trat von der 
Buͤhne, indem er gegen Abend die Schlüſſel der 
Stadt und der Citadelle an den General Rapp zu⸗ 
ruͤckgab. g 
Jene Auftritte in Nismes, wie dieſe in Straß⸗ 
burg, waren die natürlichen Felgen der beklagens⸗ 
werthen Lage, worin ſich die franzoͤſiſche Regierung 
mitten unter Armeen befand, welche das Land beſetzt 
batten. Je ſchwoͤcher eine Regierung in ſich ſelbſt ißt, 
deſto groͤter find die Forderungen, welche an ſte ge⸗ 
macht werden. Was man die republikaniſche Par- 
thei nennen konnte, war durch die letzten Ereigniſſe 
allzu ſehr zu Boden gedrückt, als daß ſie nicht haͤtte 
ſchweigen ſollen; deſto vorlauter aber war die koͤnig⸗ 
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liche Parthei, welche die Gelegenheit zur Unterdrük— 
kung benutzen zu muͤſſen glaubte. Ohne weder auf 
die Vergangenheit noch auf die Zukunft Nuͤckſicht zu 
nehmen, ohne die Verfaſſungsurkunde, von welcher 
Ludwig der Achtzehnte als der Urheber betrachtet 
ſeyn wollte, zu Rathe zu ziehen, und immer nur dem 
Wahne folgend, daß die Bourbons auf dem frangds 
ſiſchen Ohron ſich alles erlauben dürften, forderten ſie 
den König. auf, feinem guten Herzen und feiner 
Milde nicht zu folgen, weil es Umſftände gebe, wo 
der Monarch ſich ſolchen Gefühlen nicht überlaffen 
dürfe, und weil für Frankreich ‚gegenwärtig Strenge 
noͤthig fei.e i 

Wie ſehr Ludwig auch gegen ſolche Aufforderums 
gen auf feiner Hut ſeyn mochte, fo ſchien es ihm doch 
noͤthig, die beiden Kammern für die naͤchſte Zukunft 
mit Perſonen zu beſetzen, auf deren Anhäuglichkeit 
er rechnen konnte; und da die Beſetzung der Deputir⸗ 
ten Kammer, ſobald es Einheit der Grundfaͤte galt, 
mit den meiſten Schwierigkeiten verbunden war, ſo 
geſchahen Schritte, welche die Freiheit der Wah⸗ 
len nur allzu ſehr beſchraͤnkten, und eben dadurch die 
wahre Beſtimmung der Deputirten-Kammer verkehr⸗ 
ten. Der Koͤnig ernannte nämlich außer den Prin- 
zen ſeines Hauſes (ſeinem Bruder und deſſen beiden 
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Söhnen) feine entſchiedenſten Anhänger zu Praͤſiden⸗ 
ten der Wahl⸗Collegien, und zwang dieſe dadurch, nur 
Anhänger der unumſchraͤnkten Monarchie nach Paris 
zu ſenden. Auf dieſe Weiſe entſtand eine Kammer, 
welche mit dem eigenthuͤmlichen Zweck der Conftitus 
tion im klarſten Widerſpruche war, ſofern namlich 
dieſe auf Entfernung des Despotismus abzweckte; 
eine Kammer, welche, wie der Erfolg zeigte, nicht ein 
ganzes Jahr zuſammengehalten werden konnte, wenn 
nicht alles zu Grunde gehen ſollte. Doch es iſt der 
Mühe werth, über den Stand der Partheien in Frank- 
reich ausführlicher zu reden. 

Die Revolution ſtand als eine Thatſache da, der 
ſich Niemand verſagen konnte. Gleichwohl fehlte es 
nicht an Köpfen, welche aufs Eigenſinnigſte darauf 
beſtanden, daß dieſe Thatſache niemals haͤtte Statt 
finden ſollen. Am zahlreichſten waren ſie unter den 
Geiſtlichen und Adeligen, welche freilich gleiches In⸗ 
tereſſe hatten, die Revolution zu verwünſchen, jene, 
wie dieſe, weil fie durch dieſelbe um Feudalrechte und die 
Herrſchaft über Mitbürger gebracht waren. Ohne die 
Revolution in ihrer Nothwendigkeit aufzufaſſen, und 
ohne auf das unverkennbare Gute, das von ihr aus 
gegangen war, die mindeſte Ruͤckſicht zu nehmen, dach⸗ 
ten ſie ſich den geſellſchaftlichen Zuſtand, ſo wie er 
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vor dem Jahre 1797 geweſen, als den einzig recht⸗ 
mäßigen; und, von dieſem Grundſatze ausgehend, 
weigerten ſie ſich, eine Gerechtigkeit anzuerkennen, 
welche nicht dem Begriffe entſprach, den ſle, ihrem 
Privat- Vortheile gemäß, ſich von der Gerechtigkeit 
machten. Ihre ſtaͤrkſten Stuͤtzen fanden fie. in den 
Prinzen des koͤniglichen Hauſes, welche ihrerſeits 
Frankreich gerade ſo regiert ſehen wollten, wie es 
vor der Revolution regiert worden war, gar nicht 
ahnend, daß dieſe Revolution nur eine Folge von fol 
chem Regieren geweſen ſei. Die Gegenparthei beſtand 
aus Perſonen, welche nicht die Revolution — denn 
dieſe verabſcheuten ſie von ganzem Herzen — wohl 
aber die Wirkungen, welche fie für die Verbeſſerung 
des geſellſchaftlichen Zuſtandes in Frankreich hervor 
gebracht hatte, erhalten wiſſen wollten. Am zahl- 
reichſten war die Gegenparthei in den von perſoͤnli⸗ 
cher Abhangigkeit befreiten Bauern und in der Claſſe 
Derer, welche National- Domänen oder Emigrantens 
Güter erworben hatten. Doch fehlte es ihr keines 
wegs an Gliedern in den uͤbrigen Claſſen, und alles, 
was auf Einfiht und Aufklaͤrung Anſpruch machte 
und dieſe verbreitet zu ſehen wuͤnſchte, gehörte zu ihr. 
Hätte fie im Jahre 1815 das Uebergewicht gehabt, fo 
würde es Napoleon niemals eingefallen ſeyn, nach 
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Frankreich zuruͤͤckzukehren; aber je größer die Uns 
terdrͤͤckung war, in welche ſie gleich nach der erſten 
Rückkehr der Bourbons nach Frankreich gerieth, deſto 
leichter war es, fie zum Stützpunkt einer abenteuer— 
lichen Unternehmung zu machen, die bei weitem wer 
niger das Ergebniß einer foͤrmlichen Verſchwoͤrung, 
als einer richtigen Berechnung der offentlichen Mei— 
nung war. Beide Partheien ſtanden, auch nach der Ent 
fernung Napoleons, einander gegenüber; und dem Koͤ— 
nige blieb die Wahl, welcher er das Uebergewicht 
geben wollte. Unſtreitig konnte er ſeinen eigenen 
Vortheil nicht zu Rathe ziehen, ohne ſich für die 
letztere zu erklaͤren; denn hiervon hing das groͤßere 
Maaß der koͤniglichen Gewalt ab. Doch, eingenommen 
von Dem, was er ſeine Rechtmaͤßigkeit nannte, und 
zugleich uͤberzeugt, daß er nur durch eine Verſchwö— 
rung habe verdraͤngt werden koͤnnen, fühlte er ſich 
aufgelegter, der Parthei der Revolutionsfeinde den 
Vorzug zu geben; und fo geſchah es, daß er ſelbſt 
die Kammer der Depntirten mit ihnen zu beſetzen 
ſuchte. 

Unter Ludwigs des Achtzehnten Miniſtern befans 
den ſich zwei, welche mit dieſer Maaßreget nicht ein 
verſtanden ſeyn konnten. Der eine war Herr von 
Talleyrand, Prinz von Benevent; der andere Herr 
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Fouche, Herzog von Otranto. Beide verdankten den 
ab wechſelnden Lagen, in welche fie durch die Revolu⸗ 
tion waren geworfen worden, eine Bildung, die ſie 
geſchickt machte, in der gegenwartigen Lage vorzüglis 
che Dienſte zu leiſten. Der Freiſinnigſte von ihnen 
war Fouche. Er that, was in feinen Kräften ſtand, 
jene Maaßregel zu hintertreiben, die nicht durchge⸗ 
fuͤhrt werden konnte, ohne Frankreichs Verfaſſung in 
Gefahr zu fegenz als aber Talleyrand, das Haupt des 
Miniſteriums, nachgab, blieb auch für ihn nichts 
anderes übrig, als ſich in die Umftände zu fügen, 
Von dieſem Augenblick an war der Fall von Beiden 
entſchieden; denn, indem die koͤnigliche Parthei, weh 
che aus lauter Anhaͤngern der alten Monarchie be— 
ſtand, die Oberhand gewann, und ſowohl in Talley⸗ 
rand als in Fouche Gegner erblickte, konnte fie. nicht 
eher ruhen, als bis Beide entfernt waren. Fouche 
beſchteunigte ſeinen und Talleyrands Fall durch einen 
Bericht, den er, als Polizei⸗Miniſter, über die Lage 
des Königreichs an den König abſtattete, und worin 
die Abſichten der Verbuͤndeten nur allzu verdaͤchtig 
gemacht waren. Doch auch ohne dieſen Bericht wurde er 
in Ungnade gefallen ſeyn, weil er nicht zu der Umge⸗ 
bung des Königs paßte. Dieſe, um von ihm befreier 


zu werden, trug kein Bedenken, den Verbündeten 


Fouché's Anſicht von ihnen mitzutheilen; und da 
dieſe nichts weniger als ehrenvoll war, ſo trugen 
die Verbündeten auf die Entlaſſung eines ihnen ab⸗ 
geneigten Miniſters an, und erfüllten auf dieſe Weiſe 
die Wünfhe der vorherrſchenden Parthei. Fouche, 
welchem der Koͤnig die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen mußte, daß er es nicht übel mit ihm gemeint 
habe, wurde zu einem Geſandten am ſaͤchſiſchen Hofe 
ernannt, wo er kaum angelangt war, als feine Feinde 
jenen Antheil, den er an der Verurtheilung Ludwigs 
des Sechzehnten genommen hatte, benutzten, um 
feine Entfernung in eine Verbannung zu verwandeln. 
Auch Talleyrand, ietzt im Miniſterium vereinzelt, 
nahm ſeine Entlaffung, und an ſeine Stelle, als Chef 
des Miniſteriums, trat, auf die Empfehlung des Kai⸗ 
fers von Rußland, der Herzog von Richelieu, wel: 
cher mehrere Jahre hindurch eine von den füdlichen 
Provinzen des ruſſiſchen Reiches verwaltet hatte. 
Die Verbündeten waren ſeit mehreren Monaten 
in Frankreich, und ſtuͤndlich rechnete man darauf, daß 
ſie Anſtalten zur Rückkehr treffen würden; aber dieſe 
erfolgten nicht, wie ungeduldig man ihnen auch ent⸗ 
gegen ſehen mochte: es wurden vielmehr Muſterungen 
angeſtellt, die auf ein längeres. Verweilen ſchließen 
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ließen. Es war unftreitig nicht leicht, ſich mit 
Frankreich auseinander zu fegen, nach den neuen Erz 
fahrungen, die man gemacht hatte. Von welchem 
Grundſatze ſollte man dabei ausgehen? Der Zweck 
der Sieger konnte kein anderer ſeyn, als ein, wo 
moͤglich, ewiger Friede mit Frankreich. Allein wie 
dieſen Zweck erreichen? Nichts war billiger, als daß 
Fraukreich die Koſten des Krieges bezahlte; und be— 
zahlen konnte es dieſe nur auf eine doppelte Weiſe: 
nämlich durch Abtretangen, oder durch baares Geld. 
Beide Arten der Bezahlung waren aber mit bedeuten, 
den Schwierigkeiten verbunden. Wurden Abtretun⸗ 
gen von Provinzen gemacht, ſo entſtand die Frage: 
wie ſich die Verbündeten darüber vergleichen ſollten; 
und eine nicht gleichguͤltige Nebenfrage war: ob die 
abgetretenen Franzoſen nicht nach Wieder vereinigung 
hinftreben würden, und welche Mittel min habe, 
dieſe Wiedervereinigung zu verhindern. Geſchah der 
Erſatz in baarem Gelde, ſo ließ ſich bei der Groͤße 
der zu bezahlenden Summe vorherſehen, daß fie nicht 
auf einmal würde entrichtet werden koͤnnen, und daß 
folglich laͤſtige Bärgichaften nothwendig ſeyn würden: 
Bürgibaften, wie Napoleon fie waͤhrend feiner Gluͤcks, 
zeit gefordert und erhalten hatte auf Koſten der Un— 
abhängigteit der Staaten. Sofern nur die Wahl 
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zwiſchen dieſen beiden Arten der Entſchaͤdigung gelaſ⸗ 
fen war, fand jede ihre Vertheidiger. Wer eins 
mal fuͤr die Abtretung der Provinzen eingenommen 
war, ſagte: eine ſolche Abtretung werde für beide 
Theile beſſer ſeyn, als eine Kriegs -Contribution in 
baarem Gelde; denn die letztere werde jeden einzel⸗ 
nen Franzoſen drucken, die erſtere hingegen nicht; 
zugleich erinnere jene ohne Unterlaß an die erlits 
tene Schmach, dieſe hingegen werde vergeſſen. Es 
komme aber noch dazu, daß zwiſchen Frankreich und 
den benachbarten Staaten natürlich geographiſche oder 
künſtliche Graͤnzen geſetzt werden müßten, um vor 
künftigen Kriegen moͤglichſt zu ſichern; denn Frank⸗ 
reich habe feit Ludwig dem Vierzehnten einigen’ bes 
nachbarten Staaten ihre natürliche Vertheidigungs⸗ 
linie entriſſen und dadurch einen ſtets drohenden Ans 
griff begründet. Dies wären die Feſtungen in Belgien 
und an der Maas, welche jetzt die erſte und einen 
Theil der zweiten Vertheidigungslinie bildeten; gegen 
Deutſchland aber die Moſel und Saar. Solche Ver— 
theidigungslinien müſſe Frankreich wieder herausge— 
ben, und es koͤnne dies um ſo mehr, weil es feine 
natuͤrlichen Graͤnzen in den Vogeſen und in feinen . 
zwei Feftungsreihen von der Maas bis zur Marne 
behalte. Die, welche alſo ſprachen, ſahen in den Sie⸗ 
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gern nur Deutſche; und wenn dem alfo geweſen waͤre, 
fo liegt es wohl außer Zweifel, daß man ſich auf dieſe 
Weiſe mit Frankreich abgefunden haben würde. Doch 
die Englaͤnder, die Ruſſen, die Sardinier wollten ſich 


eben fo wenig umſonſt bemühet haben, als die Deut⸗ 


ſchen verſchiedener Voͤlkerſchaften; und hierin lag die 


Nothwendigkeit, den zu machenden Abtretungen eine 


Geldentſchaͤdigung zur Seite gehen zu laſfen. 
Die Miniſter von England, Rußland, Oeſterreich 


und Preuſſen uͤbergaben alſo, bald nach der Mitte des 


Septembers, die Grundlagen einer Definitio⸗ 
Ausgleichung mit Frankreich; denn von ei⸗ 


nem foͤrmlichen Friedensvertrage ſollte nicht die Rede 


ſeyn, da man keinen Krieg gegen Ludwig den Acht⸗ 
zehnten geführe haben wollte. In dieſen Grund⸗ 
lagen wurde in Vorſchlag gebracht: 1) eine Berichti⸗ 
gung der Graͤnzen, ſo wie dieſe durch den Pariſer 
Traktat vom 30. März feſtgeſtellt warenz und ver⸗ 
moge dieſes Artikels die Abtretung von ſo viel Ges 
biet, als gleich waͤre zwei Dritteln des, durch den 
letzten Traktat zu dem alten Frankreich hinzugefügten 
Gebiets. Der Koͤnig der Niederlande ſollte den 


größten Theil der Diſtrikte wiederbekommen, wel⸗ 
che vor Alters zu Belgien gehört hätten, uad der Koͤ⸗ 
nig von Sardinien in den Beſi vom ganz Savoyen 
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treten. Aber auch nach Deutſchland zu ſollten Ver⸗ 
änderungen Statt finden, und namentlich waren die 
Platze Condé, Philippeville, Marienbourg, Givet, 
Charlemont, Saarelouis und Landau in den Abtre— 
tungen begriffen, die man von Frankreich forderte. 
2) Die Zerſtoͤrung der Feſtungswerke von Hünins 
gen, mit der Verbindlichkeit, dieſelben nicht wie⸗ 
der herzuſtellen. 3) Eine Contribution von 600 Mil 
lionen Franken als Entſchädigung für die Kriegsko⸗ 
ſten. 4) Die Entrichtung einer zweiten Summe von 
200 Millionen Fr., um einen Theil der großen Aus⸗ 
gaben zu decken, welche zur Erbauung neuer Fe⸗ 
ſtungen in den benachbarten Laͤndern gemacht werden 
ſollten. 5) Die Beſetzung einer Militär, Linie langs 
der Nord- und Oſtgraͤnze mit einer 150,000 Mann 
ſtarken Armee unter dem Befehl eines zu ernennen⸗ 
den Generals, ſieben Jahre hindurch, anf Koſten 
Frankreichs. 

a Angenehm konnten dieſe Vorſchlaͤge freilich nicht 
ſeyn; aber fie zuruͤckzuweiſen, ſtand nicht in der Macht 
der franzoͤſiſchen Regierung, fo lange Frankreich von 
den Verbündeten beſetzt war. 

Die zur Empfangnahme dieſer Vorſchlage bevoll⸗ 
maͤchtigten Miniſter, Talleyrand, Dalberg und Louis, 
erklaͤrten ſich auf der Stelle (21. Sept.) dahin, daß 
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fie bereit wären, mit den Miniſtern der Verbuͤndeten 
auf dieſen Grundlagen zu unterhandeln; da ſie aber 
nichts ſo ſchmerzte, als die zu machenden Abtretungen, 
fo ſuchten ſie denſelben durch allerlei Vorſtellungen 
auszuweichen, welche ihnen ein ſchulgerechtes Anſehn 
gaben. 
„Der Mangel eines Richters, ſagten fie, welcher 
Autorität und Macht habe, die Streitigkeiten der 
Suveraͤne beizulegen, laſſe dieſen, ſo oft ſie ſich nicht 
guͤtlich vertragen koͤnnten, keine andere Wahl, als 
die Entſcheidung dieſer Streitigkeiten dem Schickſal 
der Waffen anzuvertrauenz und dies beſtimme den 
Zuſtand des Krieges unter ihnen. Würden in dieſem 
Zuftande die Beſſgungen des Einen durch die Trups 
pen des Anderen beſetzt, fo folge daraus eine Erobes 
rung; und nach dem Rechte der Eroberung bleibe der 
Beſitzergreifer fo lange im vollen Genuß, als die Bes 
ſetzung dauere, oder bis zur Wiederherſtellung des 
Friedens. Er ſei berechtigt, als Bedingung dies 
ſer Wiederherſtellung, zu verlangen, daß das, was 
er beſetzt habe, ihm entweder ganz, oder nur zum 
Theil, abgetreten werde; und da die Abtretung, 
wenn ſie Statt finde, den Genuß in Eigenthum vers 
wandle, ſo werde aus dem Befgergreifer ein Suve⸗ 
ran. Eine ſolche Erwerbung werde durch das Voͤl⸗ 
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kerrecht autoriſirt. Allein der Zuſtand des Krieges, 
die Eroberung, und das Recht, Gebietsabtretungen zu 
verlangen, waͤren Dinge, welche von einander aus⸗ 
gingen, oder abhingen, ſo daß das erſte die abſolute 
Bedingung des zweiten, und dieſes die des dritten 
ſei; denn außerhalb des Kriegszuſtandes koͤnnten keine 
Eroberungen gemacht werden, und wo dieſe nicht 
Statt gefunden hätten, da koͤnne es kein Recht geben, 
Territorial Adtretungen zu fordern, weil man nicht 
verlangen koͤnne, das zu behalten, was man nicht 
gehabt haͤtte, oder nicht mehr habe. Außerhalb des 
Kriegszuſtandes koͤnne keine Eroberung Statt finden, 
und, wie man Dem nichts nehmen koͤnne, der nichts 
habe, fo konne man nur von Dem erobern, welcher 
beſige; woraus denn folge, daß, damit eine Eroberung 
Statt finden koͤnne, ein Krieg zwiſchen dem Befigers 
greifenden und dem Beſitzer, d. h. mit dem Suveraͤn, 
vorhergegangen ſeyn müſſe; denn Beſitzrecht an einem 
Lande und Suveraͤnetaͤt ſeien unzertrennlich von ein⸗ 
ander und identiſch. Wenn man alſo in einem Lande 
und gegen eine größere oder geringere Zahl von Eins 
mohnern dieſes Landes Krieg führe, der Suveraͤn 
aber davon ausgenommen ſei: ſo fuͤhre man nicht 
Krieg mit dieſem Lande, indem dieſer letztere Aus- 
druck nur ein Tropus ſei, in welchem das Domaͤn 


für den Beſitzer genommen werde. Nan ſei ein Eur 
veraͤn von dem Kriege, welchen Auslaͤnder bei ihm 
fuͤhrten, ausgenommen, wenn dieſe ihn anerkenneten 
und in gewohnten Freundſchaftsbeziehungen mit ihm 
ſtaͤnden. Der Krieg gehe alsdaun gegen Menſchen, 
in deren Rechte Der, welcher fie bekämpfe, nicht eins 
treten koͤnne, weil ſie dergleichen nicht haͤtten, und 
weil es unmoͤglich ſei, zu erobern, was ihnen nicht 
gehoͤre. Der Zweck und die Wirkung eines ſolchen 
Krieges koͤnne nicht ſeyn, zu erobern, ſondern nur 
zurückzuerhalten; wer aber zuruͤckerhalte, was ihm 
nicht gehoͤre, der erhalte es fuͤr Den zuruͤck, welchen 
er für den rechtmaͤtigen Beſitzer erkenne. um zu glaus 
ben, daß man mit einem Lande in Krieg ſei, ohne es 
mit Demjenigen zu ſeyn, den man vorher als den Su⸗ 
verän deſſelben anerkannt habe, muͤſſe von zwei Din⸗ 
gen nothwendig Eins Statt finden: naͤmlich entweder, 
daß man aufhoͤre, ihn dafür zu halten, und folglich 
die Suveränetät als etwas betrachte, das auf die Bez 
kaͤmpften uͤbergetragen ſei, was nichts weiter heiße, 
als Lehren anerkennen und heiligen, welche alles ers 
ſchuͤttert, und gegen welche ſich ganz Europa bewaff⸗ 
net habe; oder man muͤſſe glauben, daß die Suveraͤ⸗ 
netaͤt eine doppelte ſeyn könne, Dieſe ſei aber weſent⸗ 
lich Eine, und nicht zu theilen. Sie koͤnne unter ver⸗ 
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ſchiedenen Formen exiſtiren, und collectiv oder indi— 
viduell ſeyn; wenn gleich nicht in einem und dem— 
ſelben Lande, weil dieſes nicht zugleich zwei Suve⸗ 
raͤne haben koͤnne. Nun aber hätten die verbünde⸗ 
ten Maͤchte weder das Eine noch das Andere von 
dieſen beiden Dingen gethan oder geglaubt. Napo⸗ 
leons Unternehmen hätten fie für das größte Verbre⸗ 
chen gehalten, das unter Menſchen begangen werden 
koͤnne: fuͤr ein Verbrechen, deſſen bloßer Verſuch 
durch Achtung geahndet zu werden verdiene; in Nas 
poleons Anhaͤngern aber haͤtten ſie nur Mitverbrecher 
geſehen, die man bekaͤmpfen, unterwerfen und befiras 
fen muͤſſe. Von der andern Seite haͤtten eben dieſe 
verbündeten Mächte nie aufgehört, Se. Allerchriſtlich - 
ſte Majeſtaͤt als Koͤnig von Frankreich anzuerkennen; 
auch nicht aufgehört, mit ihm in Friedens. und Freund- 
ſchafts verbindungen zu ſtehen, was an und für ſich 
die Verbindlichkeit, ſeine Rechte zu achten, in ſich 
ſchließe; ja, ſie haͤtten dieſe Verbindlichkeit auf eine 
ſoͤrmliche Weiſe in ihrer Erklärung vom 13 März 
und in dem Traktat vom 23ſten deſſelben Monats 
übernommen, und fie dadurch noch enger gemacht, 
daß ſie den Koͤnig in ihren Bund gegen den gemeins 
ſchaftlichen Feind aufgenommen. Vergeblich werde 
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man ſagen: der König ſei nicht der Verbündete der 
Maͤchte geweſen, weil er dies nur durch thaͤtige Theil, 
nahme an dem Buͤndniß habe werden koͤnnen. Wenn 
der gaͤnzliche Abfall der Armee ihm auch nicht erlaubt 
habe, regelmaͤßige Kraͤfte in Bewegung zu ſetzen: ſo 
hätten doch die Franzoſen des Weſten und Süden, 
indem fie bis zu 607 und 70,000 Mann die Waffen 
für ihn ergriffen, den Uſurpator in die Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, feine Kräfte zu theilen, und auch die, 
welche ihn nach der Niederlage bei Waterloo beſtimmt 
hätten, alles aufzugeben, wären für die verbündeten 
Mächte nützliche Hulfskraͤfte geweſen. Endlich hätten 
ja dieſe Mächte, bei weiterem Vordringen in die frans 
zöͤſiſchen Provinzen, die Autorität des Königs wieder 
hergeſtellt: eine Maaßregel, welche alle Eroberung 
zum Stillſtand gebracht haben würde, wenn dieſe Pros 
vinzen wirklich waͤren erobert worden. Es ſpringe 
alſo in die Augen, daß die Forderung, die man in 
Hinſicht der Gebietsabtretungen mache, nicht auf Er— 
oberung gegründet ſeyn koͤnne. Sie koͤnne aber auch 
nicht auf den Aufwand gegründet ſeyn, welchen die 
verbündeten Maͤchte gemacht haͤtten; denn wenn es 
gerecht wäre, daß die durch einen Krieg zum allge⸗ 
meinen Beſten, beſonders aber zum Beſten Frankreichs, 
veranlaßten Aufopferungen nicht ihnen zur Laſt fielen: 
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ſo waͤre es nicht minder gerecht, daß ſie ſich mit einer / 
dem Opfer entſprechenden Entſchaͤdigung begnügten, 
indem ſie keine Abtretungen von Gebiet gemacht haͤt⸗ 
ten. Uebrigens lebe man in Zeiten, wo es darauf 
ankomme, das, in das Wort: der Könige geſetzte Ders 
trauen zu befeſtigen. Die von Sr. allerchriſtlichſten 
Majeſtaͤt verlangten Abtretungen wurden, nach der 
Erklaͤrung der verbündeten Maͤchte, daß fie ſich nur 
gegen Bonaparte und deſſen Anhänger bewaffneten, 
nach dein Traktat, worin ſie ſich anheiſchig gemacht 
haͤtten, die Stipulationen des Vertrags vom Zoſten 
Maͤrz 1814 aufrecht zu erhalten, und nach ſo vielen 
Proclamationen der Oberanfuͤhrer, worin dieſelben 
Verſicherungen wiederholt worden, die entgegenſetzte 
Wirkung hervorbringen. Solche Forderungen müß: 
ten, wenn ſie erfullt würden, dem Koͤnige von Trank 
reich auch das Mittel rauben, ſeinen Völkern den, 
ihnen von dem Uſurpator eingehauchten, Eroberungss 
geiſt zu nehmen; denn dieſer würde in dem Verlans 
gen fortdauern, das wiederzuerhalten, was Frankreich 
ungerechter Weiſe verloren haͤtie. Auch wuͤrde man 
dem Koͤnige ſolche Abtretungen zum Verbrechen mas 
chen, als habe er den Beiſtand der verbuͤndeten Mächte 
dadurch erkauft; ſie wuͤrden alſo ein Hinderniß fuͤr die 
Befeſtigung der koͤniglichen Regierung ſeyn, welche 


fuͤr rechtmaͤßige Dynaſtieen ſo wichtig, und für die 
Ruhe von Europa ſo nothwendig waͤre. Endlich wuͤr⸗ 
den ſolche Abtretungen auch jenes Gleichgewicht 
zerſtoͤren, oder wenigſtens andern, an deſſen Erhals 
tung die Maͤchte ſo viel Sorge und Opfer verwendet 
hatten. Sie ſelbſt hätten ja das Gebiet von Frank⸗ 
reich beſtimmt. Wie koͤnnte aber das, was ſie vor 
Jahr und Tag nothwendig befunden, jetzt minder 
nothwendig ſeyn? In Europa gebe es zwei Staaten, 
welche Frankreich an Ausdehnung und Bevoͤlkerung 
übertrafen, und ihre relative Staͤrle werde in eben 
dem Maaße wachſen, worin Frankreichs abſolute Groͤße 
vermindert werde. Werde aber dies dem Vortheile 
Europa's gemäß ſeyn, werde es ſelbſt dem Vortheile 
jener beiden Staaten in den Beziehungen entſprechen, 
worin ſie zu einander ſtaͤnden? Nur das Ge 
rechte ſei nützlich. Uebrigens willige der Koͤnig 
in Abtretungen auf den Punkten, wo das franzöſiſche 
Gebiet durch den Traktat vom 30. Mai vermehrt 
worden ſei. Er willige zugleich in die Bezahlung 
einer Entſchaͤdigung, ſo wie in eine vorläufige Ber 
ſetzung.“ 

Dieſe Erklarung, voll ſcholaſtiſcher Spitzfindig⸗ 
keiten, konnte nicht den Beifall der verbündeten Maͤchte 
haben; ſie machte dieſelben gleichſam zu Schuͤlern, 
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die man das ABC des Völkerrechts lehrt, und war in 
dieſer Hinſicht, von wem fie auch herrühren mochte, 
ein auffallender Mißgriff. Eine foͤrmliche Widerlegung 
derſelben durch die Miniſter würde am unrechten Orte 
geweſen ſeyn. Ohne ſich auf die Spitzfindigkeiten einzu⸗ 
laſſen, nach welchen man hätte gehen müſſen, wie 
man gekommen war, beſchraͤnkten ſie ſich auf die Bes 
merkung, daß ihre Vorſchlaͤge auf nichts weniger, als 
auf das Recht der Eroberung, gegründet waͤren, daß 
fie alle Erörterungen dieſer Art gefliſſentlich ver⸗ 
mieden hätten, und daß es ihnen um nichts fo ſehr 
zu thun ſei, als einerſeits um die Befeſtigung der 
koͤniglichen Macht in Frankreich, andererſeits um eis 
nen dauerhaften Frieden, welcher nur in fo fern moͤg⸗ 
lich ſet, als Frankreichs Nachbarn anfhörten, bittere 
Zurückerinnerungen und ewige Befͤrchtungen zu ums 
terhalten. Die franzöſiſchen Bevollmaͤchtigten beob⸗ 
achteten zwar in Hinſicht des zweiten Princips ein 
tiefes Schweigen; allein es ſei deshalb nicht minder 
erwieſen, daß für die Zukunft Vürgſchaften noͤthiger 
geworden wären, als ſie es um die Zeit der Unter 
zeichnung des Traktats von Paris geweſen. Die legs 
ten Ereigniſſe hätten in allen Theilen Europa's Bes 
ſtürzung und Unruhe verbreitet; in einem Augen, 
blicke, wo Suveraͤne und Volker ſich geſchmeichelt hat; 
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ten, nach langen Foltern einen dauerhaften Frieden 
zu genießen, haͤtten jene Ereigniſſe allenthalben neue 
Bewegungen und die von einer allgemeinen Bewaff⸗ 
nung ungerseennlichen Opfer zur Folge gehabt. Die 
Erinnerung an einen ſo ploͤtzlichen Umſchlag der Dinge 
in dem Geiſte der Zeitgenoſſen ſogleich auszulöfchen, 
ſei ganz unmoͤglich. Was dieſe im Jahre 1814 haͤt - 
te befriedigen koͤnnen, das könne ſie nicht im Jahre 
1816 zufrieden ſtellen. Jene Abgraͤnzungs Linie, wel⸗ 
che um die Zeit des Traktats vom 30. Mai Frank, 
reichs Nachbarn zu beruhigen geſchienen hätte, entſpre⸗ 
che den gerechten Forderungen nicht, welche ſie gegen⸗ 
waͤrtig machten. Frankreich muͤſſe ihnen alſo ein neues 
Unterpfand der Sicherheit darbieten, und es muͤſſe 
ſich dazu eben ſo ſehr nach dem Gefühl der Gerech⸗ 
tigkeit und Nützlichkeit, als um feines eigenen wohls 
verſtandenen Vortheils willen, entſchließen; denn, 
wenn Frankreich gluͤcklich und ruhig werden ſollte, fo 
muͤßten auch deſſen Nachbarn es ſeyn koͤnnen. Um 
ſolcher Beweggründe willen haͤtten die verbündeten 
Hoͤfe einige Gebietsabtretungen von Frankreich vers 
langt. Der geringe Umfang dieſer Abtretungen, ſo⸗ 
gar die Wahl der Punkte, auf welche ſie ſich bezoͤgen, 
beweiſe, daß fie nichts gemein haͤtten mit Vergroͤhe⸗ 
rungs- oder Eroberupgs⸗Abſichten, und daß die Si⸗ 
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cherheit der benachbarten Staaten der einzige Zweck 
derfelben ſei. Dieſe Abtretungen wären ja nicht von 
einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie die Integrität 
Frankreichs angriffen; ſie umfaßten ja nur einige ads 
geſonderte Gebiete oder ſehr vorgerüͤckte Punkte ſei⸗ 
nes Territoriums, und konnten folglich, wenn fie ge— 
macht würden, weder Frankreichs Civil, noch deſſen 
Militär Verwaltung ſchwaͤchen; Frankreich bleibe 
deshalb nicht weniger einer von den am beſten be⸗ 
feſtigten Staaten Europa's mit allen Mitteln, der 
Gefahr einer Ueberſchwemmung von Kriegesheeren 
zu widerſtehen. Wenn die Bevollmächtigten Frank 
reichs dieſe Abtretungen nur in Hinſicht der Punkke 
geſtatten wollten, welche der Traktat von Paris dem 
alten Frankreich hinzugefügt habe: To laſſe ſich ſchwer 
begreifen, worin dieſer Unterſchied gegründet ſeyn 
koͤnne, und worauf uberhaupt nach der von den ver⸗ 
bündeten Mächten aufgeſtellten Anſicht der Unterſchied 
zwiſchen alten und neuen Gebieten beruhe. Unmoͤg⸗ 
lich koͤnne man annehmen, daß die Bevollmaͤchtigten 
Frankreichs in den gegenwärtigen Unterhandlungen 
die Lehre von der angeblichen Unverletzbarkeit des 
franzoͤſiſchen Gebiets geltend machen wollten. Sie 
wüßten nur allzu gut, daß dieſe Lehre, von den Apd⸗ 
ſteln des revolntjondren Syſtems gepredigt, eins von 
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den empdrendften Kapiteln jenes willkührlichen Coder 
geweſen ſei, welchen ſie dem geſammten Europa hätten 
aufdringen wollen. Verlangen, daß Frankreich ohne 
Schwierigkeit ſeine Ausdehnung vermehren, Provin⸗ 
zen erwerben und ſeinem Gebiete einverleiben koͤnnen 
ſolle, ohne jemals, es ſei auf dem Wege eines uns 
glͤcklichen Krieges, oder auf dem politiſcher Verein⸗ 
barungen, irgend etwas von ſeinen alten Beſitzungen 
einzuͤbuͤßen: dies heiße, jeden Gedanken von Gleich⸗ 
heit und Gegenſeitigkeit unter den Mächten zerſtören. 
Alles Uebrige werde in den eur zur Spra⸗ 
che gebracht werden.“ 

Eine ſo einfache Antwort kante wohl nicht anders, 
als die franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten beſchaͤmen. Web; 
rigens mußte man ins Reine zu kommen ſuchen. Der 
Winter war vor der Thür; und wenn Frankreich ein 
Intereſſe hatte, ſich von den Heeren befreiet zu ſehen, 
welche feine Oberflache bedeckten: fo war das Be; 
duͤrfniß der Verbündeten, nach ſo langer Abweſenheit 
in die Heimath zurückzukehren, kaum geringer, da feit 
den letzten drei Jahren viele Zweige der innern Vers 
waltung hatten vernachlaͤſſigt werden muͤſſen, und die 
Voͤlker, wenigſtens zum Theil, darüber unruhig zu 
werden begannen. Erleichtert wurde die Unterhand⸗ 
lung durch die Veraͤnderung, welche gerade in dieſer 


Zeit im franzoͤſiſchen Miniſterium durch die Anſtel⸗ 
lung des Herzogs von Richelieu vorging. Da die 
franzöſiſche Regierung im Allgemeinen zur Annahme 
der von den Verbündeten gemachten Vorſchlaͤge bes 
reit war, ſo wurden auf der Stelle die Befehle zur 
Räumung Frankreichs ertheilt. Die Suveräne ſelbſt 
trafen Anſtalten zur Abreiſe. Dieſe erfolgte in der 
erſten Halfte des Octobers. Den 1 ten dieſes Mo 
nats traf der Koͤnig von Preuſſen in Potsdam ein. 
Gleichzeinig mit ihm war der Kaiser von Rußland 
von Paris abgersiſet. Durch einen Umweg über Dis 
jon, Baſel, Ulm, Nürnberg, Böhmen und Schleſien 
laugte dieſer Monarch den 24. October zu Berlin an, 
wo er unter Feſten bis zum 8. November verweilte; 
und wahrend dieſes Zeitraums wurde zur Befeſtigung 
der zwiſchen den beiden Hofen beſtehenden Freunds 
ſchaftsverhaͤltniſſe die Vermählung des Großfürſten 
Nikolaus, Bruders des Kaisers von Rußland, mit 
der Prinzeſſin Charlotte, Tochter des Königs von 
Preuſſen, feſtgeſetzt. Der Kaiſer von Oeſterreich begab 
ſich über Inſpruck nach feinen itallaniſchen Staaten, 
wo er mehrere Monate verweilte. Seine Gemahlin, 
die von Wien aus ihm dahin gefolgt war, ſah Oeſter⸗ 
reich nicht wieder. Sie ſtarb in Italien, und als 
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Wittwer kehrte ihr Gemahl nach Wien zurück. Se 
die verbündeten Suveräne, während ihre Miniſter 
in Frankreich zurückblieben, um den neuen Stier 
dens⸗Traktat und die mit demſelben unauflöstich vers 
bundenen Conventionen zu unterhandeln. 

Der neue Friede wurde den 20. November 1815 
in Paris unterzeichnet, und beſtand aus dreizehn Ars 
tikeln, welche theils die Abtretungen, theils die Ent— 
ſchaͤdigungen in baarem Gelde betrafen. Im Gro; 
ßen ſollten die Graͤnzen Frankreichs ſo bleiben, wie ſie 
1790 beſtanden; wiewohl mit der Abaͤnderung, daß fie, 
nach den Niederlanden zu, von Quievrain an, den 
alten Graͤnzen der niederlandiſchen Provinzen, des 
ehemaligen Erzſtiftes Lättich und des Herzogthums 
Bouillon folgen ſollten, dergeſtalt, daß die eingeſchloſ⸗ 
ſenen Bezirke von Philippeville und Marienburg mit 
den Feſtungen dieſes Namens, nebſt dem ganzen Herz 
zogthum Bouillon außerhalb des franzoͤſiſchen Gebiets 
blieben. Von Villers bei Orval (auf der Graͤnzſchei⸗ 
dung zwiſchen dem Departement der Ardennen und 
dem Großherzogthum Luxemburg) bis nach Petle (auf 
der großen Straße von Thionville nach Trier) ſollte 
die Linie ſo bleiben, wie der Traktat von Paris ſie 
bezeichnet hatte; aber von Perle bis nach Houvre 
ſollte fie durch Launsdorf, Wallwick, Schardorf, Nie 
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weiling, Pallweiler ſo laufen, daß alle dieſe Ortſchaf— 
ten bei Frankreich verbleiben, und dann den ehema⸗ 
ligen Graͤnzen des Fuͤrſtenthums Saarbrücken fo fol 
gen, daß Saarlouis und der Lauf der Saar mit den 
zur Rechten der⸗obenbezeichneten Linie liegenden Ort⸗ 
ſchaften und ihren Kirchſpielen außerhalb der franzoͤ— 
ſiſchen Graͤnzen blieben. Von Houvre bis an die 
Lauter ſollte nichts verändert werden; aber das ges 
ſammte Gebiet am linken Ufer der Lauter, mit Inbe⸗ 
griff der Feſtung Landau, an Deutſchland fallen, aus, 
genommen Weiſſenburg, welches, von der Lauter durch 
ſchnitten, bei Frankreich bleiben ſollte, mit einem Um⸗ 
kreiſe von nicht mehr als tauſend franzoͤſiſchen Klaf⸗ 
tern auf dem linken Ufer der Lauter. Von der Lau- 
ter an ſollte der Thalweg des Rheins die Graͤnzſchei⸗ 
dung bilden, das Eigenthum der Jaoſeln unverändert 
bleiben, und die eine Haͤlfte der Brucke zwiſchen Strauß 
burg und Kehl zu Frankreich, die andere zum Großr 
herzogthum Baden gehören. Um zwiſchen "Genf und 
der Schweiz eine unmittelbare Verbindung zu bewir⸗ 
ken, ſollte das Laͤndchen Ger an die Schweiz abge⸗ 
treten werden, von da bis ans Meer die Graͤnze 
wie im Jahre 1790 bleiben, doch die durch den Trak⸗ 
tat von 1814 wieder hergeſtellten Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Frankreich und dem Fürſtenthum Monaco zum Vor⸗ 
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theile des Koͤnſas von Sardinien aufhören. Die 
Schleifung der Feſtungswerke von Huüͤningen wurde 
feſigeſtellt. Zugleich ſetzte man den in Geld zu ent⸗ 
richtenden Theil der Eniſchaͤdigung auf die Summe 
von 760 Millionen Frankenz fie worde durch eine 
beſondete Convention in funfzehn beſondere Schuld⸗ 
verſchreibungen gerheilt, von welchen jede auf 46. 
Millionen Franken lautete, und von vier zu vier Mo⸗ 
naten zahlbar ſeyn ſollte, ſo daß für die Entrichtung 
der ganzen Summe der Zeitraum don fünf Jahren 
angenommen war. Theils zur Bürgſchaft für. dieſe 
Schuld, noch weit mehr aber um die Ruhe Franke 
reichs zu ſichern, ſollten 16000 Mang in Frankreich / 
zurückbleiben, die feſten Plaͤze Conde, Valenciennes, 
Bouchain, Cambray, Lequesnol, Maubeuge, Lundrecy, 
Abl snes, Nocroy, Givet nebſt Charte mon, Mezibres; 
Sedan, Montmedy Dhionville, Longvn, Biiſch und⸗ 
die Brückenſchunze von Forth Lvuls boſetzen und ihren 
Anterhale von Frankreich bekommen yo die Dauer die⸗ 
ſer miljtäriſchen Beſetzung aber ſich o nicht uͤder fünf⸗ 
Jahre hinaus erſtrecken, und der Su veränetäte des 
N Frankbeich zeinen Ginttug thun) 0 

So lautete dieſer Friedensvertrag, welcher Viel 
ds Werl derhut⸗ mißfhelqu welt io b ſich ang ond 
men halten die ** 
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die Losreißung des Elſaſſes und Lothringens von Frank⸗ 
reich: Perſonen, welchen Mißbrauch der augenblickli⸗ 
chen Uebermacht für: Staatsklugheit, blinde Rachgier 
für Vaterlandsliebe gilt. Unßtreitig mußte Europa 
auf Schadtoshaltungen fur die Vergangenheit und 
auf Sicherheit für die Zukunft dringen, um einen 
wahren Friedensſtand mit Frankreich, ſo weit er un⸗ 
ter den obwaltenden Umſtaͤnden denkbar war, zu ſtif⸗ 
ten; aber Beides wurde auch auf eine unverkennbare 
Weiſe durch den gegenwaͤrtigen Friedensſchluß ge⸗ 
währt. Aus dem Standpunkte der Schadloshaltung 
betrachtet, überſtieg der vereinte Werth der Territo⸗ 
rial⸗Abtretungen und Geldleiſtangen, die Frankreich 
auferlegt wurden, bei weitem den Aufwand des letz⸗ 
ten Feldzuges, der ohnehin größten Theils auf Koften 
Frankreichs war geführt: worden; aber dafür reichte 
er bei weitem nicht an die unermeßlichen Summen, 
welche Frankreich wahrend: des Reoolutions Krieges 
aus allen Staaten Eurppn’s, gezogen hatte. Eben 
diefe Geldleiſtungen und Landerabtretungen boten, aus 
einem. höheren Geſichts punkte betrachtet, allen benach⸗ 
barten Staaten neue und ſehr wirkſame Bürgſchaften 
ihrer kuͤnftigen Sicherheit dar: naͤmlich durch die Er⸗ 
richtung neuer Feſtungen auf verſchiedenen Punkten 
der Graͤnze; durch die Zuruͤckgabe der im vorigen 
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Friedensſchtuſſe von den Niederlanden getrennten Di⸗ 


ſtricte; durch die Erweiterung der deutſchen Graͤnz⸗ 
laͤnder an der Saar und der Lauter; durch die Zer⸗ 
ſtörung der Feſtungswerke von Huͤningen; endlich 
durch die Wieder vereinigung von ganz Savoyen mit 
dem ſardiniſchen Staat. Was vielleicht in einen noch 
hoͤheren Anſchlag gebracht werden muß, war die Ver⸗ 
legenheit, worin die franzoͤſiſche Regierung durch die 
Größe der geforderten Contributionen, und durch 
die Beſetzung eines bedeutenden Theils der Nord- 
und Ost Granze durch fremde Truppen gerieth: eine 
Verlegenheit, weiche eine beinahe abſolute Unfaͤhig⸗ 
keit, die Nachbarn zu bedrohen, um ſo mehr in ſich 
ſchloß, je größer die Zwietracht in Frankreich ſelbſt 
war. Der alte Herrſcherſtamm hatte alle nur denk- 
bare Freiheit, ſofern es darauf ankam, fein Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Franzoſen zur Harmonie hinzuleiten; aber 
es fehlte ihm durchaus an Mitteln, wenn er dieſe 
Harmonie durch Nachgiebigkeit gegen den durch die 
Revolution entſittlichten Volks Charakter herbeifüh, 
ren wollte, in welchem Falle ſogleich 150,000 Mann 
zur Hand waren, ſich einem ſolchen Unternehmen zu 
widerſetzen, und Frankreichs Polftik in den vorges 
ſchriebenen Graͤrzen zu erhalten. Im Großen genom, 
men war die vollſtaͤndigſte Reaction erfolgt; aber als 
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tis, wodurch fie zerſtörend werden konnte, war durch 
die Maͤßigung der Saveraͤne und ihrer Miniſter entfernt 
worden, und Frankreich durfte ſich glücklich ſchaͤtzen, 
die Unbilden, welche es zwei und zwanzig Jahre Hin 
darch an Europa, befonders aber an Deutſchland vers 
übt hatte, nicht nachdrücklicher geraͤcht zu ſehen, da 
es einmal durch die Fuͤgungen des Schickſals in die 
Haͤnde ſeiner Feinde gerathen war. 

Die Abſchließung der Conventionen war mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden. Im Ganzen wurden 
in Paris ſieben Ttaktate, naͤmlich der Haupt- Trak⸗ 
tat und vier Neben⸗Conventionen mit Frankreich, 
der erneuerte Allianz, Traktat zwiſchen den vier Hö 
fen und ein Traktat über das känftige Schickſal der 
joniſchen Inſeln unterzeichnet. Hierbei ſind viele Con⸗ 
ferenz Protecolle, z. B. das über die Zufammenfegung 
und oberſte Leitung der gemeinſchaftlichen Occupations⸗ 
Armee / das über die Vertheilung der von Frankreich 
abgetretenen Länder, das über die Einziehung und 
Vertheilung der Geld Contributionen, ebenfalls als 
wirkliche Vertrage zu betrachten. Als das mühfelige 
Geſchaͤft der Friedensßiftung endlich vollendet war, 
gingen auch die Miniſter der verbündeten Höfe von 
Paris in ihre Heimathen zuruck. 

Die Mitglieder der Deputirten Kammer hatten 


ſich gegen das Ende des Septembers in Paris vers 
ſammelt; die Eröffnung ihrer Sigungen aber erfolgte 
erſt zu einer Zeit, wo die verbuͤndeten Suveraͤne Pas 
ris größten Theils verlaſſen hatten; nur der König von 
Preuſſen wohnte derſelben in einer kleinen abgeſon⸗ 
derten Loge bei. Ludwig der Achtzehnte ſelbſt eroͤff⸗ 
nete dieſe Sitzungen durch eine Rede, in welcher er 
das Druͤckende der Gegenwart durch die Ausſicht auf 
eine beſſere Zukunft zu erleichtern ſuchte. „Er habe 
mit den Maͤchten, welche den Uſurpator geſtürzt haͤt⸗ 
ten, einen Vergleich abſchließen muͤſſen, der Frank⸗ 
reichs gegenwartige und könftige Verhaͤllniſſe mit den⸗ 
ſelben beſtimme, einen Vergleich, welcher mitgetheilt 
werden ſolle, ſobald er feine letzte Geſtalt erhal⸗ 
ten habe, wo man ſich denn gewiß überzeugen 
werde, daß die Wohlfahrt des franzoͤſiſchen Reichs 
keine andere Wahl gelaſſen habe, Im Gefühl der 
Pflichten, welche derſelbe Traktat ihm auferlegt, habe 
er befohlen, daß ein beträchtlicher Theil ſeiner Eins 
künfte in den Staatsſchatz fließen ſolle; und ſeine Fa⸗ 
milie habe nicht ſobald erfahren, was er gethan, als 
fie feinem Beiſpile gefolgt ſei. Zugleich habe er 
eine Verminderung aller Beſoldungen und Ausgaben 
ſeines Hauſes angeordnet, und in den Departements 
ſeiner Minister, ſo wie in allen Theilen der Staats; 
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verwaltung Erſparniſſe anbefohlen. Er werde ſich 
gluͤcklich ſchaͤgen, wenn dieſe Maaßregeln hinreichten, 
die Laſten des Staats zu vermindern; in allen Faͤl⸗ 
len rechne er auf die Ergebenheit der Nation, und auf 
die Ergebenheit der Kammern. Theils um den Be— 
rathſchlagungen derſelben mehr Gewicht zu geben, 
theils um ſich ſelbſt von dieſer Seite mehr Licht und 
mehr Unterſtuͤtzung zu verſchaffen, habe er die Zahl 
der Pairs und der Deputirten vermehrt. In feinen 
Wahlen hoffe er glücklich geweſen zu ſeyn. Mit 
Freuden und Zutrauen ſehe er jene, wie dieſe, um ſich 
verſammelt, überzeugt, daß ſie nie die feſteſte Grund— 
lage des Staatsgluͤckes, jene freie und biedere Verei— 
nigung der Kammern mit dem Könige, und jene Ach⸗ 
tung, welche der Conſtitutions-Urkunde von Allen, 
ihn ſelbſt nicht ausgenommen, gebähre, aus den Au, 
gen laſſen würden, Zwar ſei dieſelbe, wie jede menſch⸗ 
liche Schöpfung, noch mancher Vervollkommnung faͤ⸗ 
hig; aber dabei dürfe man nicht vergeſſen, daß die 
Vortheile der Verbeſſerung den Gefahren der Zerſtöͤ⸗ 
rung nahe zur Seite ſtänden. Viele wichtige Gegen⸗ 
ſtaͤnde boͤten ſich annoch dar; es liege den Kammern 
in ihrer Vereinigung mit dem Könige ob, die Reli 
gion wieder bluͤhend zu machen, die Sitten zu reinigen, 
die Freiheit auf die Achtung für die Geſetze zu grüns 
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den, die Geſetze mit Frankreichs Lage je mehr und 
mehr in Uebereinſtimmung zu bringen, dem Kredit 
aufzuhelfen, die Armee zu belohnen, Wunden zu hei⸗ 
len, welche das Herz des Vaterlandes getroffen, 
die innere Ruhe ſicher zu ſtellen, und auf diefe 
Weiſe Frankreich auch im Auslande Achtung u ver 
ſchaffen.“ 

Nach dieſer Rede ließ ſich der König Stein und 
forderte die Pairs auf, ſich zu ſetzen. Den Deputir, 
ten ſagte der Kanzler: der König erlaube ihnen, ſich 
niederzulaſſen. Hierauf legte er den Prinzen, welche 
den Koͤnig begleitet hatten (es waren der Bruder des 
Königs, deſſen beide Soͤhne, und der Herzog von Or- 
leans), den Eid vor: „Ich ſchwoͤre Treue dem N, 
nige, Gehorſam der Urkunde und den Geſetzen des 
Reichs.“ Die Prinzen wiederholten ſtehend: „Ich 
ſchwoͤre.““ Dieſelben Worte wiederholten die Pairs 
und die Deputirten, nachdem der Kanzler jene aufs 
gerufen, ſich als gute biedere Pairs von Frankreich 
zu betragen, und der Graf Vaublane dieſe aufgefor⸗ 
dert, ſich als gute und biedere Deputirte zu verhal; 
ten. Nur zwei Unterbrechungen fanden hierbei Statt. 
Unter den Pairs ſetzte Herr von Labour donnaye den 
Worten: Ich ſchwoͤre! folgende hinzu: aber mit dem 
noͤthigen Vorbehalle für Alles, was das Intereſſe der 
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Religion erfordert. Und als unter den Depulirten 
die Reihe an Herrn Domingon, Deputirten von Tarn 
und Garonne, kam, ſagte er: „mein Herr und König! 
ich halte um Erlaubniß an, mich erklaren zu durfen.“ 
Hierauf näherte ſich der Herzog von Richelieu dem 
Koͤnige, holte deſſen Befehle ein, und erwiederte mit 
lauter Stimme: „die aͤlteſten Gebräuche der Monarchie 
erlauben Keinem, in Gegenwart des Koͤnigs das Wort 
zu nehmen, ohne dazu von Sr. Mafeſtät beſonders 
aufgefordert zu ſeyn.““ Jegt begnügte ſich Herr Do⸗ 
mingen mit den Worten: „ich ſchwore!““ So zeigte 
ſich auch dies Mal, daß in Einzelnen ſehr viel Miß⸗ 
trauen war. Die Sitzung wurde nun von dem Kanz 
ler für eröffnet erklärt, und die Kammer eingeladen, 
ſich vom nächſten Montag au auf ihren Sammelplaͤt 
zen einzufinden. TE 

Nur allzu bald offenbarte ih, von welchem Geis 
ſte die Kammer der Deputirten beſeelt war. „Es iſt 
Pflicht für uns — ſagte Herr Lainé, der aufs Neue 
feine unter Napeleon verlorne Präſidenten Stelle eins 
genommen, io der von der Kammer votirten Adreſſe 
— es iſt Pflicht für uns, Sire, die Gerechtigkeit Ewr. 
Majeſtaͤt gegen Die in Anſpruch zu nehmen, welche 
den Thren in Gefahr geſetzt haben. Ihre Gnade, 
Sire, iſt beinahe geänzenlos geweſen; und wir kom⸗ 
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men nicht, Sie zu bitten, daß Sie das Geſchehene 
widerrufen moͤgen. Aber wir ſiehen zu Ihnen im 
Namen eben dieſes Volkes, welches das Opfer der 
größten Trübſale iſt, endlich die Gerechtigkeit da an, 
fangen zu laſſen, wo die Gnade geendigt hat. Es 
müſſen Diejenigen, welche noch heute, aufgemuntert 
durch Strafloſigkeit, ihren Empoͤrungsgeiſt frech zur 
Schau tragen, der ganzen Gerechtigkeit und Strenge 
der Gerichtshöfe überliefert werden. Die Kammer 
wird mit dem nöthigen Eifer zur Entwerfung d er 
Geſetze beitragen, welche zur ‚Erföllang dieſer Wuͤn⸗ 
ſche erforderlich find‘ Edler betrug ſich die Kammer 
der Pairs, indem ſie ſich eines ſolchen Antrags ent, 
hielt, welches vorzüglich auf die Bemerkung des Her⸗ 
zegs von Orleans geſchah, der, als in der Kammer 
der Pairs von dem Verfahren gegen die ſogenannten 
großen Suͤnder die Rede war, ganz unumwunden 
erklaͤrte: man müſſe den König bitten, nicht zu raͤ⸗ 
chen und zu beſtrafen, wohl aber, zu verzeihen und 
koͤniglich zu pergeſſen⸗ . Me eee e 

Die Ahndung blieb deswegen nicht aus Ge⸗ 
ſchaͤrft wurden die Geſetze über Vergehungen gegen 
die Perſon des Könige und der königlichen Familie, 
und gegen die Sicherheit des Staats; geſcharft auch 
die gegen den Aufruhr, Zagleich ſtellte der Konig in 
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den Hauptoͤrtern der Departements die Prevotal- 
Gerichte wieder her, um den Gang der criminellen 
Gerechtigkeitspflege zu beſchleunigen. Dieſe Gerichte 
ſollten ſich mit allen den Verbrechen befaſſen, welche 
das peinliche Geſetzbuch den Specialgerichten zuwie⸗ 
fe, und zuſammengeſetzt ſeyn aus einem Präfidenten, 
einem Oberrichter (Prevot) und vier Richtern, von 
welchen dieſe, nebſt dem Praͤſtdenten, unter den Rich⸗ 
tern des Gerichts erſter Inſtanz, der Oberrichter 
aber unter den Oberſten der See- und Landarmee 
gewählt werden ſollte. Bald darauf begaben fi - 
die Miniſter feierlich in die Sitzung der Deputirten⸗ 
Kammer, um — ein Amneftie: Gefeg vorzuſchla⸗ 
gen. Dieſes Amneſtie -Geſetz war aber nur eine Be 
Rätigung der koͤnigl. Verordnung vom 24. Juli, de- 
ren wir oben gedacht haben. Das gerichtliche Verfah⸗ 
ren gegen Die, welche der erſte Artikel jener Ver 
ordnung bezeichnete, ſollte alſo fortgeſetzt werden, und 
ſofern ſich Einige der Verfolgung entzogen Hätten, 
ſollte die Strafe in contumaciam als Warnung für 
Andere vorausgehen. In Hinſicht der Acht und dreis 
Big, die ſich hatten aus Paris entfernen muͤſſen, bis 
die beiden Kammern ſich darüber würden erklärt har 
ben, ob fie den Gerichtshöfen zu üͤberliefern ſeien, 
wollte man ſich mit einer Verbannung begnügen; 


welche binnen zwei Monaten erfolgen ſollte. Alle, 
Glieder und Verſchwaͤgerte der Familie Bonaparte's 
und deren Nachkommen, bis zum Grade des Oheims 
und der Neffen einſchließlich, ſollten für immer aus 
dem Koͤnigreiche verwieſen, und bei Todesſitrafe ge⸗ 
halten ſeyn, daſſelbe binnen einem Monat zu verlaf⸗ 
fen; wobei zugleich verordnet war, daß ſie in dem⸗ 
ſelben kein Buͤrgerrecht haben, keine koſtenfrei erlang⸗ 
ten Güter, Titel, Renten, Penſionen genießen duͤrf⸗ 
ten, und ihre erkauften und bezahlten Guter jeder 
Art verkaufen müßten. Allen Uebrigen, welche an 
dem Aufſtande und der Thronanmaßang Napoleons 
mittel- oder unmittelbar Theil genommen, ſollte voll 
kommne und gaͤnzliche Amneſtie bewilligt ſeyn. 
Gerade um die Zeit, wo dieſes Amneſtie ⸗Geſetz 
bekannt gemacht wurde, hatte der Marſchall Ney, 
Prinz von Moskwa, ſeine Laufbahn vollendet. Sei⸗ 
nem Verlangen gemäß, wurde ſein Prozeß bei der 
Pairs Kammer geführt; denn eine koͤnigliche Verord⸗ 
nung, von den Miniſtern überbracht, hatte ihr ber 
fohlen, unverzüglich uber den Marſchall Ney ein Ur⸗ 
theil zu faͤllen, und bei dieſem Geſchaͤfte die naͤmli, 
chen Formen, wie, bei den Verhandlungen über Ges 
ſetzesvorſchlaͤge, beizubehalten, alſo, daß der Praͤſident 
das Verhoͤr mit dem Angeklagten vornehmen, die Zeu⸗ 
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gen abhören und die Verhandlungen leiten ſollte. 
Dieſer Verordnung gemäß“ eröffnete die Kammer der 
Pairs das Verfahren wider den Marſchall Ney den 
4. Dec. Es wurde den 3, fortgeſetzt and den Sten be / 
ſchloſſen. Die Zahl der uͤber ihn abgehöͤrten Zeugen 
uͤberſtieg bei weitem das Erforderliche. Daß nicht 
alle von gleicher Wichtigkeit waren, verſteht ſich 
wohl von ſelbſt. Hauptzeuge war eben der General 
Bourmont, welcher vor der Schlacht bei Lignih zu 
den Verbündeten übergegangen war. Sofern es auf 
eine Thatſache ankam, die ins Reine gebracht werden 
mußte, lag Ney's Abfall von den Bourbons außer al⸗ 
lem Zweifel; und dieſer konnte an und für ſich nicht 
gerechtfertigt werden. Anders aber kam die Frage zu 
ſtehen, wenn da hatte ausgemittelt werden ſollen: 
wie groß die Schuld oder die Unſchuld des Matſchalls 
bei dieſem Abfalle geweſen ſei. Der Marſchal! war 
der Sohn eines Faßbinders in Saare, Louis, von ſei⸗ 
ner Neigung in den Soldatenſtand eingeführt, während 


der Nevolutſon dürch viele Beweſſe der Tapferkeit 


und Einſicht zu den erſten militariſchen Würden auf / 
gestiegen woll Siebe für ſein Haldwerk, und m det 
franzoͤſſchen Armee als einer der vollendetſten Gene“ 
rale geachtet. Das ein Mann ſeiner Art ſich⸗ Beer 
unter einem krtsgeriſchen Staatschef befand wur 


wohl fehr naturlich. Haͤtte er fich feibſt gekannt, fo 
würde er nach Napoleons erſtem Falle ſich lieber ver⸗ 
bannt, als Ludwig dem Achtzehnten Dreue geſchwo⸗ 
ren haben; denn alle wahre Treue beruhet auf Liebe, 
und in dem Marſchall Ney war nichts, was ihn 
haͤtte beſtimmen koͤnnen, die Bourbons zu lieben. Ei⸗ 
gentlich war er an ſich ſelbſt zum Verraͤther gewor⸗ 
den, als er Ludwig dem Achtzehnten Treue geſchwo⸗ 
ren hatte: ein Schritt, zu welchem er durch Mangel 
an Selbſtkenntnit verleitet war, wie ſo viele Andre 
Dies war alſo die Seite, welche ſeine Vertheidiger hat, 
ten auffaſſen ſollen. Statt deſſen machten ‚fie feinem 
Handel verwickelt, um das Urtheil über feine Handy 
lung irre zu leiten. Sofern von einer That die Rede 
war, konnten ſeine Richter keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft ſeyn; auch wurde das Urtheil mit ſo viel Ein 
müthigkeit gefallt, daß von 160 Pairs ihm 14 die 
Todesſtrafe zuerkannten. Alle onweſenden Marſchälle 
ſtimmten für ſeinen Tod. Deſtö auffallender war, 
daß der Herzog von Choiſeul feine Stimme verwei⸗ 
gerte. „Zweimal, ſagte er, wurde ich vormals als 
Emigrant, da ich bei Calais Schiß bruch gelitten 
hatte, von einem Tribunat zum Tode veruttheilt/ 
und die Angſ, die ich damals ausgeſtanden habe, ers 
baubt mir jetzt nicht, fuͤr den Tod eines Individuums 
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zu ſtimmen, welches ſich in derſelben Lage befindet, 
wie ſtrafbar daſſelbe auch ſeyn moge.“ Unſtreitig 
fühlte der Herzog von Choiſeul, wie ſchwer, wie bei 
nahe unmoͤglich es iſt, da, wo es politiſche Partheien 
giebt, die rettende Linie zu halten; unſtreitig fühlte 
er zugleich, wie gemwaltthätig es iſt, Liebe und An- 
haͤnglichkeit gebieten oder erzwingen zu wollen. Mars 
ſchall Ney ſelbſt zeigte, während des Verfahrens ges 
gen ihn, ſehr viel Faſſung; und als ſeine Vertheidi— 
ger, von den königlichen Procuratoren in die Enge 
getrieben, den Umstand geltend machten, daß er aus 
Saare Louis gebürtig, und folglich gegenwärtig ein 
Unterthan des Koͤnigs von Preuſſen fei, erhob er 
ſich von ſeinem Sitze, und ſprach mit lauter und fe⸗ 
ſter Stimme: „ich bin ein Franzoſe, und will als 
folder ſterben. Kann ich nur halb vertheidigt wer⸗ 
den, ſo will ich lieber gar nicht vertheidigt ſeyn; ich 
appellite, wie General Moreau, an Europa und an 
die Nachwelt.“ Sobald der koͤnigliche Procurator 
auf, die Todesſtrafe für ihn angetragen hatte, entfernte 
er ſich nach ſeinem Gefaͤngniß. Gegen Mitternacht 
wurde das Urtcheil niedergeſchrieben, und die Sitzung 
war nun wieder oͤffentlich. Mit dem Marſchall hat⸗ 
ten ſich ſeine Anwalde entfernt. Jener war kaum 
nach der Conciergerje zurugebracht worden, als er 
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zu eſſen verlangte; und ſo groß war die Ruhe feines Ge/ 
müths, daß er mit gutem Appetit aß. Als er merkte, 
daß ein kleines, vorn abgerundetes Meſſer, deſſen er 
ſich bediente, bei der Wache den Verdacht erregte, 
daß er ſich damit erſtechen koͤnnte, warf er es von 
ſich. Bald nach Tiſche verſiel er in einen tiefen 
Schlaf, aus welchem er um Mitternacht geweckt wer⸗ 
den mußte, weil der Archivar der Pairskammer ge⸗ 
kommen war, ihm ſein Urtheil vorzuleſen. Herr 
Couchy — dies war der Name des Archivars — 
verſuchte es, ihm durch eine herzliche Anrede zu ers 
kennen zu geben, wie peinlich es für ihn ſei, ein ſo 
trauriges Amt verrichten zu maͤſſen; doch der Mar 
ſchall unterbrach ihn mit den Worten: „Thun Sie 
Ihre Scholdigkeit; Jeder muß thun, was er ſchuldig 
iſt.!“ Nur ein einziges Mal untsebrach er den Ar; 
chivar waͤhrend des Leſens, nämlich bei der Stelle 
des Urtheils, wo dom Geſetz der Thronfolge die Rede 
war. „„Dies Geſetz, ſagte der Marſchall, iſt nicht ans 
wendbar auf mich; es iſt bloß für die kaſſerliche Far 
milie gemacht worden.“ Nach beendigter Vorleſung 
erinnerte Herr Couchy den Marſchall an den geiſtli⸗ 
chen Zuspruch, hinzufügend, der Pfarrer von St. Sul 
pice habe ſich von ſelbſt dazu erboten. Ney gab zur 
Antwort: „Schon gut, ich will mich bedenken.“ 
ER 


Auf die Frage, ob vielleicht ein anderer Geiſtlicher 
ihm lieber ſeyn wuͤrde, antwortete er: „Ich bedarf 
keines Prieſters, um ſterben zu lernen.“ Es wurde 
ihm hierauf geſagt: es hange von ihm ab, ob er ſeine 
Frau und ſeine Kinder ſehen wolle; und auf der Stelle 
bat er den Archivar, ihnen zu ſchreiben, daß er ſie 
den folgenden Morgen zwiſchen 5 und 6 Uhr zu fer 
hen wuͤnſche. „Doch hoffe ich, ſetzte er hinzu, Sie 
werden der Marſchallin mein Todesurtheil nicht be⸗ 
kannt machen; denn dies darf ſie nur aus meinem 
Munde hören.“ Der Archivar begab ſich hierauf zus 
rück, und Ney warf ſich, angezogen wie er war, aufs 
Bett, und ſchlief unverzuͤgtich ein. Um 4 Uhr weckte 
ihn die Ankunft der Marſchallin, die in Begleitung 
ihrer Kinder und ihrer Schweſter kam. So wie die 
ungluͤckliche Frau ins Zimmer trat, ſtürzte fie ſtarr und 
ohnmächtig zu Boden. Der Marſchall und ſeine Wa⸗ 
che hoben fie auf; aber es verfloß eine geraume Zeit, 
ehe ſie wieder zu ſich kam, und ſich durch Thraͤnen 
und Schluchzen erleichterte. In einem nicht vicl beſ⸗ 
fern Zuſtande befand ſich ihre Schweſter. Nur die 
Kinder weinten nicht. Stumm und finfler ſtanden ſie 
da, wiewohl der aͤlteſte von Ney's Soͤhnen bereits 
ein Alter von 11 bis 12 Jahren erreicht hatte. Der 
Marſchall ſprach viel mit ihm; doch leiſe und unver⸗ 


nehmbar für die Wache. Was er ihm ſagte, iſt des; 
wegen unbekannt geblieben. Seine Gemahlin ſuchte 
er dadurch zu troͤſten, daß er feinen Tod eine Staats, 
ſache nannte, ein Unglück, minder groß, als der Tod 
ihrer hingerichteten Mutter gad Schweſter. Dann 
ſprang er auf, und bat die Seinigen, ihn zu verkaf⸗ 
fen. Sie zogen ſich zuruck. Jetzt wieder allein mit 
ſeiner Wache, ging er in dem Gefaͤngniſſe auf und 
ab, fein Schickſal bearbeitend. In dieſem Zuftande 
ſagte einer von den Soldaten, ein Grenadier, welcher 
unter La Roche -Jaquelin gefochten hatte, zu ihm: 
„Marſchall, waͤre es nicht gut, wenn Sie in Ihrer 
Lage an Gott daͤchten? Denn ſich mit ſeinem Gotte 
verſoͤhnt zu haben, hat Keiner bereuet.““ Der Mars 
schall ſtand Rill, und nach kurzem Beſinnen antwor⸗ 
tete er: „Du haſt Recht; man muß wie ein recht⸗ 
ſchaffner Mann und wie ein Chriſt ſterben. Ich wuͤnſche 
den Pfarrer von St. Sulpice zu ſprechen.“ Es wurde 
der Befehl dazu ertheilt; und bald erſchien der Geiſt⸗ 
liche bei dem Marſchall, und blieb drei Viertelſtunden 
mit ihm allein. Beim Weggehen verſprach er, zuruͤckzu⸗ 
kommen, um ihm in den letzten Augenblicken beizuſte⸗ 
hen. Dieſe kamen nur allzu bald. Kaum hatte ſich 
der Geiſtliche zwiſchen 8 und g Uhr eingefunden, fo 
reichte Ney ihm die Hand mit den Worten: „Steigen 
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Sie zuerſt ein, Herr Pfarrer; dort oben komme ich 
früher. an, als Sie.““ Sie fuhren in einem Mieths⸗ 
wagen durch den Garten des Luxembourg bis an das 
Ende der großen Allee, die nach dem Obſervatorium 
führt. Hier ſollte das Urtheil vollſtreckt werden; ein 
schwaches Gendarmerie-Piquet und zwei Veteranen, 
Haufen erwarteten den Marſchall. Diefer ſtutzte eis 
nen Augenblick, weil er darauf gerechnet hatte, daß 
man ihn nach der Ebene von Grenelle führen wurde; 
doch faßte er ſich ſogleich wieder, umarmte den Geiſt, 
lichen, und übergab ihm feine Doſe, um ſie der Mar, 
ſchallin zuzuſtellen, und einige Goldſtͤcke, die er ger 
rade bei ſich hatte, um fie unter die Armen zu vers 
theilen. Feſten Trittes betrat er den Richtplatz. Man 
wollte ihm die Augen verbinden. „Weiß man nicht 
ſagte er laut, daß ich ſeit 25 Jahren gewohnt bin, 
mich den Kugeln und Kartätſchen entgegenzuſtellen?““ 
Dann fügte er hinzu: „Ich proteſtire noch einmal vor 
Gott und Vaterland gegen das Urtheil, das mich ver⸗ 
dammt. Zwar habe ich mich hinreißen laſſen, aber 
ich bin kein Verraͤiher. Hierüber rufe ich die Mens 
ſchen, die Nachwelt und Gott zu Zeugen und Nichs 
tern an.““ Hierauf ſtellte er ſich gegen die Mayer, 
welche das Ziel seines Lebens werden follte; und, da 
der Officier, welcher die Hinrichtung zu kommandjren 
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beſtimmt war, kein Wort hervorzubringen vermechte, 
ſo rief er den ihm gegenuͤber ſtehenden Soldaten zu: 
„Kameraden, gerade aufs Herz!“ Er ſiel auf das gege⸗ 
bene Zeichen, von zwölf Kugeln getroffen. Nach ei⸗ 
ner viertelſtändigen Ausſtellung wurde der Leichnam 
nach dem Gebärhaufe gebracht, wo ein Verwandter 
des Marſchalls ihn abforderte, und am folgenden 
Tage erhielt. Vor der Marſchallin war die Hinrich⸗ 
tung fo geheim gehalten worden, daß fie am pten 
Morgens um 10 Uhr noch einmal zum Koͤnige fuhr, 
um Gnade zu erwirken. Ludwig der Achtzehnte bes 
fand ſich gerade beim Fruͤhnͤck, und Niemand wollte 
ihn flörem. Zuletzt war es der Herzog von Duras, 
welcher ihr ſagte, daß es zu fpät ſei. Erbittert von 
ihrem Schickſal, begab ſie ſich bald darauf . 
Italien. 

Hinrichtungen, wie die des Oberſten gubedoyere 
und des Marſchalls Ney, konnten nicht die Wirkun⸗ 
gen hervorbringen, die man beabſſchtigte; denn das 
menſchliche Herz iſt nur allzu ſehr zum Mitleide ge⸗ 
neigt, wenn es eine Beſtrafung von Vergehungen 
gilt, welche der Gewalt der Umſtande zugeſchrieben 
werden müſſen. Es ließ ſich fogar erwarten, daß die 
Standhaftigkeit, womit jene beiden Maͤnner vom Le⸗ 
ben geſchieden waren, für ſchwache Gemuͤther etwas 
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Verfuͤhreriſches haben koͤnnte, wenn man fortführe, 
dergleichen Schauſpiele zu geben. Aus dieſem Grunde 
vorzuͤglich wurden die ferneren Hinrichtungen einges 
ſtellt, und die Haupiſtadt nicht laͤnger zum Schauplatz 
derſelben gemacht. Bald ſollte etwas geſchehen, woran 
die Stimmung der Gemüther ſich nur allzu gut er- 
kennen ließ. | 

Maria Thomas de la Valette, ein naher 
Verwandter Napoleons durch deſſen erſte Gemahlin, 
und während der Regierung des Kaiſers der Franzo⸗ 
ſen mehrere Jahre hindurch Ober Poſt » Director, 
halte dieſes eben ſo eintraͤgliche als wichtige Amt 
von dem Augenblick an verloren, wo Ludwig der 
Achtzehnte nach Frankreich zurückgekommen war; ein 
gewiſſer Ferrand, ein alter Anhaͤnger des Königs, 
war an la Valette's Stelle getreten. Als nun am 
20. Maͤrz die koͤnigliche Famitie Paris verlaſſen hatte, 
um ſich nach der Nordgränge zurückzuziehen, war la 
Valette im Poſthauſe erſchienen, um von demſelben 
im Namen des Kaiſers Beſitz zu nehmen. Ferrand 
hatte ſich von ihm verdrängen laſſen, und la Valette 
war bis zur Ankunft der Verbündeten im Beſig der 


Ober- Bolt» Directors Stelle geblieben. Bald darauf 
verhaftet, mußte er ſich gefallen laſſen, vor dem Aſſi⸗ 


ſen, Hof zu erſcheinen. Die Haupiklage beſtand darin, 
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daß er den 20 Maͤrz ein Umlaufſchreiben folgenden 
Inhalts verſendet habe: „Der Kaiſer wird binnen 
zwei Stunden, vielleicht noch früher, in Paris ſeyn; 
die Hauptſtadt iſt voll Begeiſterung über dies Ereig⸗ 
niß; alles iſt ruhig, und, was man auch ſagen mag, 
nirgends wird Bürgerkrieg ausbrechen. Es lebe der 
Kaiser!“ Der Angeklagte ſuchte ſich damit zu recht⸗ 
fertigen, daß alle feine Schritte darauf abgezweckt 
haͤtten, den Bürgerkrieg in Frankreich zu verhindern. 
Zeugen wurden abgehoͤrt; ihre Ausſagen waren uns 
beſtimmt, und la Valette's Anwald bemuͤhete ſich, zu 
beweiſen, daß die angebliche Verſchwoͤrung zur Wies 
derberufung Napoleons ein Hirngeſpinſt ſei, und daß 
die gegen den Angeklagten angeführten Thatſachen 
theils unrichtig, theils unbedeutend waͤren. Nichts 
deſto weniger wurde la Valette zur Todesſtrafe und 
zur Bezahlung der Prozeßkoſten verurtheilt, wobei 
ihm nur eine Feiſt von drei Tagen zur Appellation 
geſtattet war. Der Caſſations-Hof beſtätigte das 
Urtheil, und la Valette mußte ih von dieſem Augen⸗ 
blick an ſtündlich auf feine Hinrichtung gefaßt machen. 
Weshalb dieſelbe verſchoben wurde, wofern es nicht 
in der Ueberzeugung geſchah, daß ein fo hartes Ur⸗ 
theil ungerecht ſei, iſt ungewiß. In der Zwiſchenzeit 
gelang es ſeiner Gemahlin, die Theilnahme dreier 
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Engländer für ſich zu gewinnen. Es kam auf nichts 
Geringeres an, als auf eine Entführung la Valette's 
aus der Conciergerie, wo er gefangen ſaß; die 
brittiſchen Officiere machten fi) anheiſchig, den 
Verurtheilten über die Graͤnze zu bringen, damit er 
ſich nach Amerika einſchiſſen konnte. Die Hauptrolle 
übernahm la Valette's Gemahlin ſelbſt Gewohnt, 
den Ungluͤcklichen täglich zu beſuchen, hatte ſie keine 
große Mühe, das Vertrauen der Gefangenwaͤrter zu 
gewinnen; und da dieſe nachläſſiger geworden was 
ren, ſo veranſtaltete fie in dem gefaͤhrlichen Augen- 
blick, wo das Todesurtheil ihres Gemahls dem Ri 
nige zur Beſtaͤtigung vorgelegt war, eine Verkleidung, 
welche ſo gut gelang, daß la Palette unangetaſtet aus 
dem Gefaͤugniſſe kam. Sie ſelbſt hatte den Muth, an 
der Stelle des Gatten zurückzubleiben. Dieſer, kaum 
dem Gefaͤngniſſe entihlüpft, begab ſich in den Schutz 
der Englaͤnder, und wurde von ihnen einige Tage 
darauf in brittiſcher Militärs Uniferm auf offenem 
Wagen durch die Schlagbaͤume von Paris nach den 
Niederlanden gebracht. Groß war das Erſtaunen 
über die Moͤglichkeit dieſer Entführung, bei welcher 
nicht bloß Gefangenwärter, ſondern auch eine wach⸗ 
ſame Polizei getäuſcht werden mußte. Doch noch 
weit größer war die Bewunderung, deren Gegenſtand 
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die entſchloſſene Frau war. Selbſt den brittiſchen Of- 
ficieren wollte man, wiewohl fie in einem fremden 
Lande die oͤffentliche Ordnung geſtoͤrt hatten, den 
Beifall nicht ganz verſagen; um fo weniger, weil fie 
nach entdeckter That ihre Rechtfertigung in der Menſch⸗ 
lichkeit ſuchten, und ſich der über ſie verhängten Strafe 
gelaſſen unterwarfen '). Alle dieſe Gefuͤhle waren dem 
Verfolgungsgeiſte hoͤchſt ungünſtig, und führten zur 
Beſinnung aber die wahre Beſchaffenheit der Ereig, 
niſſe wahrend des Frühlings. Ihnen verdankten die 
Generale Drouot und Cambrone ihre Losſprechung, 
wo nicht ganz, doch größten Theils. Dieſe Generale 
waren mit Napoleon von Elba gekommen, um ihm 
den franzoͤſiſchen Thron wieder erobern zu helfen; 
doch nach der Schlacht bei la belle Alliance waren 
fe der Armee jenſeits der Loire gefolgt und, trotz 
allen ihnen bevorſtehenden Gefahren, in Frankreich 
geblieben. Sie ſelbſt hatten ſich den Richtern übers 
liefert, und hinterher ihr Betragen ſo gut vertheidigt, 
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„) Die Namen dieſer drei Engländer find: Robert Wil ſon, 
Michael Bruce und Thomas Hutchinſon. Sie wur 
den nach entdeckter That verhaftet, und ihre Strafe war ein 
dreimonatliches Gefaͤngniß. 
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daß ſie als: vollkommen unſchuldig losgeſprochen wer⸗ 
den mußten. 

Im Großen genommen war durch die Begebeus 
heiten des letzten Sommers etwas bewirkt worden, 
das, wie ſich auch die Dinge wenden mochten, fort— 
zudauern verſprach. Frankreich hatte fein Verhaͤltniß 
zu den Mächten: des feften Landes kennen gelernt, und 
konnte nicht laͤnger den Gedanken unterhalten, daß 
es allen gewachſen ſei. Naͤchſtdem war man, wenn 
man wollte, im Reinen Über Das, was das Genie eir 
nes einzelnen Mannes zu leiſten vermag, wenn er es 
darauf anlegt, alles mit ſich fortzureißen, und feinen 
beſondern Vortheil zur Richtſchnur für Alle zu erhe— 
ben, die ihm untergeordnet ſind. Den Wirkungen 
des Blitztrahls konnte das Schickſal verglichen wer⸗ 
den, welches durch die Schlacht bei la belle Alliance, 
über Napoleons Familie gekommen war: file wurde 
zerſplittert und zerſtreuet. Waͤhrend Napoleon ſelbſt 
nach einer Felſeninſel zwiſchen Afrika und Amerika 
verbannt wurde, entfernte ſich ſein Bruder Joſeph, 
begleitet von mehreren fransöflihen Generatem nach 
Amerika, wo er ſich in den Freiſtaaten niederließ, ins 
deß ſeine Gemahlin aus Frankreich nach Deutſchland 
ging, um zu Frankfurt a. M. zu leben. Lucian Bor 
naparte, eine Zeitlang in Turin verhaftet, hatte Mühe, 
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nach Rom zuruͤckzukommen. Hier hatte ſich der ehe, 
malige König von Holland niedergelaſſen. Bald ſchloſ⸗ 
ſen ſich Napoleons Mutter, und deren Bruder, der 
Kardinal Feſch, ſo wie auch die Prinzeſſin Borgheſe, 
an Beide an. Der ehemalige Koͤnig von Weſtphalen 
ging zu ſeinem Schwiegervater, dem König von Würs 
temberg, zurück, legte den Titel eines franzoͤſiſchen 
Prinzen ab, und nahm den eines Herzogs von Mont⸗ 
fort an. Die gefangene Koͤnigin von Neapel ließ 
ſich mit ihren Kindern in einem kleinen ö ſterreichi⸗ 
ſchen Staͤdtchen, Namens, Haimburg, nieder. In 
demſelben Lande fand die ehemalige Großherzogin 
von Toscana, Gemahlin des Generals Bacciochi, ein 
Obdach neben ihrer Schweſter. Das beſte Loos traf 
den ehemaligen Vice König Eugen Beauharnoſs, der, 
durch die Gunſt der verbündeten Monarchen reich⸗ 
lich mit liegenden Gruͤnden im Kirchenſtaate ausge- 
ſtattet, und als Erbe feiner Mutter, der verflorbenen 
Kaiſerin Joſephine, übermäßig begütert, ſich mit ſei⸗ 
ner Gemahlin im Koͤnigreich Baiern niederließ. Seine 
Schweſter, die ehemalige Königin von Holland, ſeit 
Jahren ſchon von ihrem Gemahl getrennt, erhielt 
die Erlaubniß, ſich in der Schweiz niederlaſſen zu 
dürfen, wo fie ſich Conſtanz zum Aufenthalt waͤhlte. Mus 
rat, noch vor wenigen Monaten König von Neapel, eus 


— 300 — 


digte raſch, wie ein Abenteurer, der an kein Pers 
brechen glaubt. Aus Neapel vertrieben, wendete er 
ſich nach Frankreich, wo er, wenige Tage vor den 
Schlachten in den Niederlanden, ankam. An den 
Begebenheiten des Feldzugs nahm er keinen Antheit. 
Nach der Niederlage der Franzoſen bei La belle Ah 
liance rettete er ſich in das fuͤdliche Frankreich. 
Hier hatte er Mühe, unentdeckt zu bleiben, bis es 
ihm gelang, aus der Gegend von Toulon mit meh⸗ 
reren Abenteurern nach Corſica zu entfliehen. Wäh' 
rend der Ueberfahrt erhob ſich ein heftiger Sturm; 
ſchon füllte das gebrechliche Fahrzeug ſich mit Waſ⸗ 
ſer, und der Untergang deſſelben ſchien unvermeidlich, 
als, im Augenblick der hoͤchſten Gefahr, das Poſtſchiff 
von Corſica zu Hülfe eilte, und Murat und feine Ges 
fährten rettete. Nach der Landung auf Corſica begab 
ſich der geweſene König von Neapel auf das Landgut 
des Generals Franceschetti, der ihn freundlich auf⸗ 
nahm. Mit dem öſterreichiſchen Hofe waren inzwi⸗ 
ſchen durch Fouche, Herzog von Otranto, Unterhandı 
lungen angekulpft worden, deren Gegenſtand die 
Niederlaſſung Murats war; und jener Hof hatte 
ſich nicht abgeneigt bewieſen, ihm einen ruhigen Auf; 
enthalt in Haimburg zu geſtatten. Doch Murat 
konnte nicht vergeſſen, daß er ſechs Jahre lang Koͤnig 


geweſen war; und indem er ſich über die Anhaͤng⸗ 
lichkeit der Neapolitaner an feiner Perſon täuſchte, 
war er nur allzu geneigt, in Napoleons Fußſiapfen 
zu treten. Hierzu von feiner, Umgebung aufgemun⸗ 
tert, faßte er den Entjchluß, in Calabrien zu einer 
Zeit zu landen, wo Öfterreichiiche Truppen das Ks 
nigreich Neapel beſetzt hatten. Seine Abſicht war, 
die Auftritte zu wiederholen, welche Napoleons Fans 
dung in Frankreich herbeigeführt hatte, wobei auch 
er auf nichts ſo ſehr rechnete, als auf die Gunſt der 
Soldaten, welche, wie er wußte, groͤßten Theils nach 
Calabrien verlegt waren. Ob von Neapel aus vers 
traute Perſonen nach Corſica geſchickt worden, um 
ihn zu einer Landung zu bereden, mag dahin geſtellt 
bleiben; genug, Murat wollte lieber ſeinem Muthe, 
oder vielmehr ſeiner Verzweifelung, als der Stimme 
der Vernunft und Ueberlegung, folgen. Er nahm 
die Reiſepaͤſſe an, welcher ein gewiſſer Macaroni (eir 
ner von feinen ehemaligen Beamten) ihm von Sei⸗ 
ten der öſterreichiſchen Regierung zugeſchickt halte: 
doch, anſtatt ſich, den Wünſchen des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich gemäß, auf einer zu Baſtia vor Anker liegen, 
den engliſchen Fregatte auf der Stelle nach Trieſt 
einzuſchiſfen, zog er ſeine Abreiſe unter allerlei Vor⸗ 
waͤnden in die Lange; und als er erfuhr, daß zu 
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Marſeille eine Expedition ausgeröſtet würde, die fei, 
nem Unweſen auf Corſica ein Ende machen ſollte, ging 
er in der Nacht vom 28ſten auf den 29. Seot. mit 
ungefahr zwei hundert Officieren, Unterofficieren und 
Soldaten, denen er große Belohnungen verſprochen 
hatte, auf ſechs flachen Fahrzeugen von Ajaccio nach Cala⸗ 
brien. Er ſuchte am 7. Okt. an der Kuͤſte von St. Lucido 
zu landen; da dies aber unmoglich war, fo Lich er 
ſich von der Strömung nach Pizzo fuͤhren. Hier ging 
er mit dem General Franceschetti, dem Feldmarſchall 
Notale, den Hauptleuten Lanfranchi, Viagiani, Par- 
qualini und Pernice, acht Ober- und Unterofficieren, 
zwoͤlf Soldaten, zwei Kammerdienern und einem Koch 
am 9. Oktober ans Land; die übrigen Officiere und 
Soldaten blieben zurück, um den erſten Erfolg des 
gewagten Unternehmens abzuwarten. Kaum war er nun 
auf dem Marktplatz zu Pizzo angelangt, als er mit 
lauter Stimme rief: „Ich bin Joachim; ruft Alle: 
es lebe der König Joachim Murat!“ Wie dies auf, 
genommen wurde, iſt ungewiß. Murat wendete ſich 
alsdann an einige von ſeinen Leuten, die er auffor⸗ 
derte, ihm zu folgen, die koͤnigliche Fahne, welche 
auf dem Fort von Pizzo wehete, berabzureißen, und 
die von ihm mitgebrachte Fahne aufzuſtecken. Als 
dies geſchehen war, ſchlug er mit feinem kleinen Hau 
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fen den Weg von Monte Leone ein. Weder in Pizzo 
noch in der Umgegend gab es Soldaten, welche ſeine 
Fortſchritte gehemmt hätten; allein die calabriſchen 
Landleute, voll Erbitterung gegen ihn durch die Zus 
rückerinnerung an die von dem General Manhes vers 
übten Bedrückungen, rotteten ſich unter Anführung des 
Procurators Alcale zuſammen, und ſtürmten auf den 
Abenteurer ein. Als Murat dies ſah, wollte er nach 
der Kuͤſte zurück; aber es war zu ſpaͤt. Man hatte 
ihn bereits vom Ufer abgeſchnitten. Der Hauptmann 
Pernice und ein Corſicaner waren getoͤdtet, der Gene⸗ 
ral Franceschetti und ſieben Andere verwundet, und die 
uebrigen vom Kampfe erſchöpft, als Murat, im Ber 
griff, ſich wieder einzuſchiffen, von einem Gendar⸗ 
men, Namens Trentocapelli, eingeholt, verhaftet und 
vor den General- Guvernör von Calabrien Nun⸗ 
ziante geführt wurde. Jetzt ſuchte er ſich durch die 
Ausſage zu retten, daß er, auf der Fahrt nach Trieſt 
durch einen Sturm verſchlagen, an Calabriens Küfte 
gelandet fei, um friſche Lebensmittel einzunehmen, und 
fein eignes, übel zugerichtetes Fahrzeug gegen ein ger 
raͤumigeres und ſtaͤrkeres zu vertauſchen. Doch dleſer 
Ausſage widerſorachen zwei Dekrete, die man bei den 
übrigen Verhafteten gefunden hatte: Dekrete, in wel⸗ 
chen er ſich König beider Sicilien genannt, und zweien 
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feiner Anhänger Militärbeförderungen und Ehrenſtel⸗ 
len verheißen haste, Gleich am 10. Oktober ernannte 
der General Guvernoͤr von Calabrien eine Mili⸗ 
taͤr⸗Commiſſion, welche „den verhafteten franzöſiſchen 
General Jbachim Murat in dem Schloſſe von Pizzo 
richten ſollte. Dieſe trat den aten zufſammen. Der 
Ausſpruch über ihn erfolgte nach eben dem Militaͤr⸗ 
Geſetzbuche, welches er ſelbſt eingefuͤhrt hatte. Mit 
Faſſang vernahm er das Todesurtheil; denn die 
Kränkungen, welche er von dem Poͤbel erlitten, hats 
ten ihn tief gebeugt. Nur eine Scheere wänſchte er zu 
erhalten, um einige Locken, die feiner Gemahlin Über; 
fendet werden ſollten, abſchneiden zu koͤnnen; aber 
die Erbitterung feiner Feinde verjagte ihm dieſen 
Wunſch, ſo wie die Bitte, daß man ihn durch einige 
Soldaten ſeiner ehemaligen Leibwache erſchießen laſ⸗ 
ſen moͤchte. Noch an demſelben Tage wurde das Ur, 
theil vollzogen, and Murat fiel, ven mehreren Ku⸗ 
geln getroffen, todt zur Erde, in eben dem Lande, wo 
er ſechs Jahre hindurch als Suveraͤn geherrſcht hatte. 
Er war nicht aͤlter, als 43 Jahr und 6 Monate, als 
dies Schickſal ihn ereilte. 0 s 

So Hand es am Schluſſe des Jahres 1815, m 
die Glieder einer Familie, die eben fo viel Aufſehn 
als Befuͤrchtungen erregt hatte. Es dürfte aber der 
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Mühe werth ſeyn, im Einzelnen anzugeben, was um 
eben dieſe Zeit aus fo vielen Großen des franzöſiſchen 
Reichs geworden war, welche ihre Erhebung theils 
der Revolution überhaupt, theils ihren Verhaͤltniſſen 
zu Napoleon verdankten. 

Wie der Marſchall Alexander Berthier, 
Prinz von Neufchatel und Wagram, zu Bamberg en⸗ 
digte, iſt oben erzaͤhlt worden. Marſchall Brune, 
der nach einer langen Zurädicgung, die ſich von dem 
Jahre 1807 herſchrieb, während der kurzen Regierung 
Napoleons eine neue Anſtellung gefunden hatte, fah 
ſich, auf einer Reiſe nach Toulon, zu Avignon von 
dem Poͤbel angefallen, deſſen Wuth er durch einen 
Selbſtmord entging. Marſchall Spult, Herzog von 
Dalmatien, bei Mende verhaftet und auf feinem Lands 
gute zu St. Amand unter Aufſicht geſetzt, verließ 
Frankreich auf die Bekanntwerdung des Amneſtie⸗Ge⸗ 
feges, und begab ſich in die Staaten des Königs von 
Preuſſen. Marſchall Maſſena, Herzog von Rivoli 
und Prinz von Eßlingen, verdankte feine Ungeſtraft⸗ 
heit ſeinem Alter und ſeiner Kraͤnklichkeit, und wurde 
nicht weiter in Betrachtung gezogen. Marſchall Dar 
vouſt, Herzog von Auerſtaͤdt und Prinz von Eck, 
mühl, erhielt, wegen ſeiner letzten Dienſte und wegen 
feiner Unterwerfung unter die Autorität des Königs, 
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die Erlaubniß, ſich auf fein Landgut Sevigny zuruͤck⸗ 
zuziehen. Marſchall Suchet, Herzog von Albufera, 
hatte ein gleiches Schickſal. Marſchall Moncey, 
Herzog von Conegliano, zerfiel über den Ney'ſchen 
Prozeß mit dem Koͤnige, und wurde wegen ſeines 
Ungehorſams zu einer dreimonatlichen Gefangenſchaft 
verurtheilt. Marſchall Augereau, Herzog von Ca- 
ſtiglione, kraͤnklich und abgelebt, vergrub ſich in die 
Einſamkeit, und ſtarb bald darauf. Von den Mars 
ſchaͤllen, welche dem Könige treu geblieben waren, 
wurden Marmont, Victor und Macdonald zu 
General» Majors der koͤniglichen Leibwache ernannt; 
Oudinot erhielt zugleich den Oberbefehl über die Nas 
tionalgarde von Paris. Marſchall Mortier, deſſen 
Betragen zweideutig geweſen war, ſah ſich auf der 
Pairsliſte geſtrichen. Marſchall St. Cyr wurde Ans 
fangs zum Kriegs-Miniſter ernannt, trat aber dieſen 
Poſten bald an den General Clarke, Herzog von Fel, 
tre, ab. 

Auch das Schickſal anderer Generale müſſen wir 
hier erwähnen. Lerourbe, den Napoleon nach feis 
ner Rückkehr wieder angeſtellt hatte, ſtarb im Oktober 
zu Befort, wo er Guvernoͤr war, in einem Alter 
von 55 Jahren. Rapp und Barbanegre erhiel« 
ten Verzeihung wegen der Standhaftigkeit, womit 


der eine Straßburg, der andere Häningen im Nas 
men Ludwigs des Achtzehnten nach der Niederlage 
bei la belle Alliance vertheidigt hatte. Drouet, Graf 
von Erlon, Belliard, Ornano, Colbert und 
Campi verloren ihre Freiheit; ſo auch Grouchy. 
Ameilh fluͤchtete ſich nach England; Mouton, Graf 
von Lobau, der in der Schlacht bei la belle Alliance 
gefangen genommen war, kehrte nicht nach Frankreich 
zuruck, ſondern blieb in den Niederlanden auf den 
Guͤtern feines Schwiegervaters, des Grafen von Ar; 
berg. Vandamme entfloh nach den Niederlanden; 
Clauſel nach Amerika. Die Generale Savary 
und Lallemand, welche das Schickſal Napoleons 
zu theilen entſchloſſen waren, wendeten ſich zuerſt 
nach Malta und von da nach dem Orient. Lefe⸗ 
bre Desnouettes entging den Nachſtellungen der 
Polizei durch eine freiwillige Verbannung nach Ame⸗ 
rika. Debelle, Radet, Laborde, Defauxle⸗ 
giers, Gilly und Dafour wurden erſt verhaftet, 
und dann verbannt. Du vernet endigte, wie Ney, 
durch einen foͤrmlichen Prozeß, der ihm als Verraͤther 
des Könige gemacht wurde. Admiral Lindis und 
General- Lieutenant Boyer wurden von den Eng: 
ländern ausgeliefert, weil fie gleich auf die erſte Nach⸗ 
richt von Napoleons Wiedererſcheinung in Frankreich 
U 2 


— 308 — 


die dreifarbige Flagge auf der Inſel Guadeloupe auf⸗ 
gezogen halten. 

Nicht minder bedeutend war die Veränderung, 
welche die Hierarchie des Civils traf. Der ehemalige 
Erzkauzler des Reichs, Cambaceres, Herzog von 
Parma, mußte in Folge des Amneſtie-Geſetzes Frans 
teich bverlaſſen. Daſſelbe Schickſal hatte der ehema⸗ 
lige Erzſchatzmeiſter des Reichs, Lebrun, Herzog von 
Piacenza. Talleyrand, Prinz von Benevent, blieb 
als Oberkammerherr in den Dienſten des Könige, nach⸗ 
dem er ſich gensthigt geſehen hatte, den Poſten eines 
erſten Miniſters an den Herzog von Richelieu abzu⸗ 
reten. Maret, Herzog von Baſſano, ging nach 
Oeſtetreich. Graf Carnot, Miniſter des Innern, wur 
de von den Fremden beredet, Frankreich zu verlaſſen, 
und begab ſich erſt nach Warſchau, dann nach Mag. 
deburg. Fouchs, Polizei⸗Miniſter unter Napoleon 
und Ludwig dem Achtzehnten, hatte kaum feinen Ger 
ſandtſchaftspeſten in Dresden angetreten, als er mit 
allen Denen geaͤchtet wurde, welche Theil an der 
Hinrichtung Ludwigs des Scchzehnten gehabt hatten. 
Zu Diefen gehörten (andere minder bekannte Namen 
nicht zu neunen) Sieyes, Carnot, Barretre, Tab 
lien, Thibaudeau, Merlin de Douay, Mil- 
haud, Gregoire, Iſabeau, Thuriot, Romme; 
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es waren ihrer in Allem zwei und funfzig übrig ges 
blieben, nachdem acht und funfzig unter der Guillo⸗ 
tine und ſieben und zwanzig eines gewaltſamen Tor 
des (mehrere als Selbſtmoͤrder) geſtorben waren. 

Man glaubte auf dieſe Weiſe einen Miederſchlag 
hervor zu bringen, und bei Vielen, welche dieſe Ver⸗ 
bannung betrieben, mochte der Gedanke vorwalten, daß 
jetzt endlich das Mittel gefunden ſei, die Revolution 
mit allen ihren Wirkungen aufzuheben. 

An die Stelle der Ausgeſtoßenen traten alte An⸗ 
haͤnger des Koͤnigs; und der Hauptgedanke der Re⸗ 
gierung war, darch dieſe Zuſammenſetzung der Behöoͤr⸗ 
den die hoͤchſte Einheit in ihre Operationen zu brin⸗ 
gen. Indes zeigte ſich bald, daß ſo etwas nicht uns 
ternommen werden kann, ohne das Gegentheil von 
Dem herbei zu fahren, was man beahfihtigt hat. Die 
Kammer der Deputirten, aus lauter entſchiedenen 
Royaliſten zuſammengeſetzt, offenbarte nur allzu bald 
einen Geiſt, durch welchen fir, hätte man ihr den Zür 
gel hießen laſſen, eine neue Umwälzung bewirkt haben‘ 
wurde. Die Revolution nicht von ihren Wirkungen 
unterſcheidend, and nur darauf bedacht, wie fie Adel und 
Geiſtlichkeit auf den Punkt zurückbringen wollte, von 
welchem beide ſeit fünf und zwanzig Jahren verdrängt 
waren, forderte die Deputistens Kammer unaufhoͤrlich 
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zu Maaßregeln auf, welche die Regierung nicht neh⸗ 
men konnte, ohne ihrem wahren Vortheil entgegen zu 
handeln. So entſtand ſehr bald eine Trennung, die, 
indem fie mit jedem Tage wuchs, dent Könige keine 
andere Wahl ließ, als die Deputirten-Kammer aufzus 
toͤſen, ehe fie ein ganzes Jahr gedauert hatte. 

Für ganz Europa trat durch Napoleons Verſet- 
zung nach St. Helena eine Leere ein, wie ſie nach 
großen Anſtrengungen, welche endlich zum Ziel gefuhrt 
haben, unvermeidlich iſt. Alle Staaten waren ſich ſelbſt 
zuruͤckgegeben; aber die Freiheit, welche fie. dadurch ger 
wannen, hatte fur fie ſogar etwas Laͤſtiges, weil es nach 
langen Anſtrengungen an einem Gegenſtande dafür 
fehlte. Uebrigens blieb Europa nach fo vielen Um- 
waͤlzungen weſentlich verandert. Der Prinz Regent 
von Portugal, nach dem Tode feiner Mutter Rs 
nig von Brafitien, kehrte nicht nach Europa zurück, 
ſondern traf die Einrichtung, Portugal durch feinen 
Statthalter regieren zu laſſen. In Spanien war 
die Parthei der Conſtitutionellen zu Boden geſchla⸗ 
gen; aber Ferdinand gewann keinen andern Vortheil, 
als den, daß er feine Maaßregeln beinahe täglich vers 
ändern durfte. Fur Deutſchtand wurde alles Heil 
von einem Bundestage erwartet, der, von einem Mor 
nat zum andern verſchoben, wie es ſchien, eben fo 
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ſehr gefürchtet, als erſehnt wurde; die Idee einer 


Volksvertretung ſtieß auf Schwierigkeiten, welche theils 


in dem Verhaͤltniſſe der Staatsbürger unter ſich, 
theils in dem der Regierungen zu den Regierten la, 
gen. Oeſterreich und Preuſſen, jenes in Italien, dies 
ſes jenſeits des Rheins vergrößert, waren vollauf mit 
neuen Einrichtungen beſchaͤftigt. Rußland gab dem 
Theite von Polen, welcher ihm zugefallen war, die 
Benennung eines Koͤnigreichs, und mit derſelben eine 


liberale Conſtitution, wodurch es weſentlich von 


dem übrigen Rußland abgeſondert wurde. Schweden 
und Danemark kehrten, durch die Losreißung Norwe— 
gens von dem Letzteren, zu einer Stellung zuruͤck, die 
beiden das Anſehn gab, als ob ſie der europaͤiſchen 
Politik ganz entſagt hatten. Die Turkei ſtand in ei, 
ner ruhigen Haltung da, welche nur durch neue Kriege 
unterbrochen werden konnte. 


Nimmt man etwa England aus, ſo lag ein an— 
haltender Friede in den Wuͤnſchen aller Regierungen, 
wie aller Volker. Zur Aufrechthaltung deſſelben vers 
banden ſich drei Monarchen auf eine Weiſe, welche 
Vielen auffiel, welche aber vielleicht um fo achtungs⸗ 
werther war. Dieſe Monarchen waren der Kaiſer 
von Rußland, der Kaiſer von Oeſterreich und der Si: 
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von Preuſſen. Der Bund, den ſie errichteten, erhielt 
die Benennung des heiligen Bundes. Im Nas 
men der heiligen und untheilbaren Dreinigkeit abger 
ſchloſſen, enthielt derſelbe die Erklaͤrung: „daß nichts 
weiter beabſichtigt werde, als der ganzen Welt den 
unerſchütterlichen Eniſchlaß zu offenbaren, welchen 
die Verbuͤndeten gefaßt haͤtten, ſowohl in der Ver⸗ 
waltung der ihnen anvertrauten Staaten, als auch 
in den politiſchen Beziehungen mit jeder anderen Re⸗ 
gierung nichts Anderes zur Richtſchnur zu nehmen, 
als die Gebote des Glaubens, der Liebe, der Gerech⸗ 
tigkeit und des Friedens: Gebote, die in ihrer Aus 
wendung ſich nicht auf das Privatleben beſchraͤnkten, 
ſondern auch auf den Willen der Färſten Einfluß ha⸗ 
ben und ihre Handlungen leiten muͤßten. Dem zu⸗ 
folge wollten die contrahirenden Monarchen, entſpre⸗ 
chend den Worten der heiligen Schrift, welche allen 
Menſchen Bräder zu ſeyn befehle, durch die Bande 
einer wahren und unzertrennlichen Bruͤderſchaft ver⸗ 
einigt verbleiben, und, ſich als Landsleute betrachtend, 
in jedem Falle und an jedem Ort, ſich einander Beis 
ſtand, Hülfe und Unterſtützung geben; in Beziehung 
auf ihre Unterthanen aber und ihre Truppen, als Fa⸗ 
milien Väter in eben dem Giiſte der Brüdertichkeit 
regieren, von welchem ſie zur Bewahrung der Reli⸗ 
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gion, des Friedens und der Gerechtigkeit beſeelt waͤ⸗ 
ren: das einzig herrſchende Princip fowohl zwiſchen 
den erwaͤhnten Mächten als zwiſchen ihren Untertha⸗ 
nen ſollte ſeyn, einander Dienſte zu leiſten, ſich ges 
genſeitiges Wohlwollen und Liebe zu erweiſen, und 
ſich ſfaͤmmtlich als Mitglieder einer und derſelben chriſt⸗ 
lichen Nation zu betrachten. Die drei verbuͤndeten 
Fuͤrſten wollten ſich ſelbſt nicht anders anſehen, denn 
als von der Vorſehung bevollmächtigt zur Regierung 
dreier Zweige einer einzigen Familie, und Gott, als 
den Suveraͤn der chriſtlichen Nationen betrachtend, woll⸗ 
ten fie ihren Unterthanen empfehlen, ſich von Tage 
zu Tage in den Grundfägen und der thaͤllgen Erfuͤl⸗ 
lung der Pflichten zu befeſtigen, in welchen der goͤtt⸗ 
liche Erlöſer die Meuſchen unlerrſchtet habe. Auf⸗ 
nahme in dieſen' heiligen Bund ſollten alle diejenigen 
Machte finden, welche die heiligen Grundſaͤtze aner⸗ 
kenneten, und die Nothwendigkett derſelsen für das 
Gluck der lange erſchuͤtterten Staaten fühlten.“ 
f Dieſer Traktat wurde den 14. September zu Pas 
ris abgeſchloſſen, und als den erſten Urheber deſſelben 
nennt man den Kaiſer von Rußland. Was darin auffal⸗ 
lend iſt, verſchwindet, ſobald man von einzelnen Aus 
drucken abſteht, welche bisher mehr der Kirche als dem 
Cabinette angehörten. Frankreich trat dem Bunde 
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auf der Stelle bei, und nach und nach folgten dir: 
ſem Beiſpiele alle europaiſchen Staaten, bis auf die 
Türkei und England. Jene konnte ſich nicht auſchlie, 
ßen, weil kirchliche Grunde zuröckhielten; wozu noch 
kam, daß die Verfügung der verbündeten Maͤchte uͤber 
die ioniſchen Inſeln nicht nach ihrem Sinne war. 
Dieſes blieb hinter den andern Mächten zurück, weil 
es ſich nicht die Haͤnde binden laſſen wollte für den 
Fall, daß feine aͤußeren oder inneren Verhaͤltniſſe ei— 
nen neuen Krieg nothwendig machen ſollten; vielleicht 
auch, weil es einen Antrieb verſchmaͤhete, der nicht 
von ihm ausgegangen war. Auf eine ſchonende 
Weiſe lehnte der Prinz Regent den Beitritt zu dem 
heiligen Buͤndniß ab, indem er Großbritanniens 
Verſaſſung als Hinderniß angab. Dagegen erlaubten 
ſich die engliſchen Blatter ſpoͤttiſche Bemerkungen über 
einen Bund, der feinem Zwecke nach hoͤchſt achtungs— 
werth blieb. Doch gerade dieſer Zweck war es, was man 
verdaͤchtig zu machen ſuchte; und fo fehlte es nicht 
an Verwegnen, welche behaupteten, der heilige Bund 
diene nur zur Verſchleierung ehrgeiziger Abſichten, 
und der Zweck deſſelben fei, England in Verlegenheit 
zu ſetzen. Wer über den Gang der Welibegeben, 
heiten tiefer nachgedacht, und das Verhaͤltniß der 
Dinge zu den Perſonen gründlich erforſcht hatte, ſah 
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in dem heiligen Bändniffe einen gutgemeinten Verſuch 
zur Erhaltung der Ruhe und Eintracht in Europa nach 
ſo vielen Anſtrengungen und Stürmen; einen Verſuch 
übrigens, welcher nicht laͤnger vorhalten konnte, als 
bis die Ereigniſſe eine Staͤrke gewonnen, welche auch 
über die beſten Vorſaͤtze zu ſiegen pflegt. Nicht alle 
Keime der Zwietracht waren durch Napoleons Ent⸗ 
fernung nach St. Helena und durch die Zuruͤckfüh, 
rung der Bourbons auf den angeſtammten Thron ers 
ſtickt worden; und wie leicht konnten ſich neue ent; 
wickeln, da es für alle Staaten Europa's eine neue 
politiſche Schöpfung galt, durch welche Fuͤrſtenmacht 
und Freiheit in Uebereinſtimmung gebracht werden 
ſollten! In einer Welt, wie die europaͤiſche nun ein⸗ 
mal iſt, bedarf es oft nur eines Funkens, um die Flam⸗ 
me des Krieges aufs Neue zu entzünden, 


Druckfehler. 
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Seite gı Zeile ı2 iſt ſtatt Geſchicklichkeit zu leſen Ge⸗ 

| ſetzlichkeit. 

| Seite 143 lies: fo Hätte Lord Wellington jetzt hin- 
reichende Veranlaſſung gehabt, ſich darüber die bit⸗ 

| terften Vorwürfe zu machen. 

3 Seite 160 find die Namen von Erlon und Keille 

verwechſelt worden; jener befehligte das erſte, die⸗ 
ſer das zweite Armee Corps. : 


